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Jfûak Jfeiiu.

Sou

Dr. Slngnft Don 9JUaëfou>êït,
sprofeffot* ber SJcattonalBfonomie.

Isaak Iselin.

Von

Dr. August von Miaêkowski,
Professor der Nationalökonomie.





Öortoort.

Sie borliegenbe Slrbeit tft auS Vorträgen cntftanbeit, bie

i<$ auf Stufforberung ber afabemtfdjcn SortragS=Gomitiiffiott
bor einem gemifctyten ^ublitum in ber Stula beS SaSler «Ohi;

feumS getyalten ijabe. Ser ©egenftanb berfelben war mir
gleidjfam bon felbft gegeben. ©inb bocty ber SaSler Sfaal
Sfeltn unb ber ©enfer ©tmonbe be ©iSmonbi bie einzigen

©ctyweijer, bie eine erwätynettSwerttye ©teilung in ber ©e;
fctyictyte ber SBiffenfdjaft, bie iety an ber tyiefigeu Hoctyfdjule

ju bertreten ijabe, einnetymen. Grft Wenn man ben ÄreiS
ber «Jtationalötonomie ju bem ber ©taatswiffenfctyaften über;

tyaupt erweitert, wären aufeerbem nocty bie ©enfer «Houffeau

unb be Sofme, ber «Semer Äarl Subwig b. Hatter unb ber 3ü=
rictyer Sotyann GaSpar Sluntfcbti ju nennen.

liefen fidj mir barbietenben ©toff tyabe iety aber um fo
lieber ergriffen, als trog ber bietfadjen biograptyifdjen Ser;
fu dje über Sfelin, eine quettenmäfeige ©arftettung feines
SebenS unb SBirfenS, fowie feiner wiffeitfctyaftlidjen Sebetitung
nodj immer fetytt. 3ugleicty burfte iety anttetytncn, am tytefigen

Drt nidjt nur fämtnttidje fonft äerftreute SSerfe SfetiuS, beren

3atyt fetyr grofe ifl, borjufinben, fonbern audj folctye Duellen

für feine SebcnSgefdjidjte, bie nocty ber Scmtgung unb Ser;
werttyitng tyarren. Su biefer Slnnatymc tyabe idj tttiety benn

audj nictyt getäufetyt. dladj längerem ©ttctyen ift eS mir ge;
Iungen, bte in berfetyiebenen tytefigen öffentlidjen unb «$ribat=

Vorwort.

Die vorliegende Arbeit ist aus Vorträgen entstanden, die

ich auf Aufforderung der akademischen Vortrags-Commissicm
vor einem gemischten Publikum in der Aula des Basler
Museums gehalten habe. Ter Gegenstand derselben war mir
gleichsam von selbst gegeben. Sind doch der Baslcr Isaak
Iselin und der Genfer Simonde de Sismondi die einzigen

Schweizer, die eine erwähnenswerthe Stcllnng in der

Geschichte der Wissenschaft, die ich an der hiesigen Hochschule

zu vertreten habe, einnehmen. Erst wenn man den Kreis
der Nationalökonomie zu dem der Staatswissenschaften
überhaupt erweitert, wären außerdem noch die Genfer Rousseau

und de Lolme, dcr Berner Karl Ludwig v. Haller und der

Züricher Johann Caspar Bluntschli zu nennen.

Diesen sich mir darbietenden Stoff habe ich aber um so

lieber ergriffen, als trotz der vielfachen biographischen
Versuche über Iselin, eine quellenmäßige Darstellung seines
Lebens und Wirkens, sowie seiner wissenschaftlichen Bedeutung
noch immer fehlt. Zugleich durfte ich annehmen, am hiesigen

Ort nicht nur sämmtliche sonst zerstreute Werke Jselins, deren

Zahl sehr groß ist, vorzufinden, sondern auch solche Quellen

für seine Lebcnsgeschichte, die noch der Benutzung und

Verwerthung harren. In dieser Annahme habe ich mich denn

auch nicht getäuscht. Nach längerem Suchen ist es mir
gelungen, die in verschiedenen hiesigen öffentlichen und Privat-
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bibliottyeten bortyanbeiteit SBerte SfelinS tit meiner Hanb ju
bereinigen, uttb burdj bie bertrauenSbotte Liberalität ber Sìadj;
ïommen SfelinS — für bie idj midj an biefer ©telle 311 bffent;
lidjer Santfaguug berpflidjtet fütyle — ift mir ber reidjtyaltige
Ijanbfdjriftlidje «Jtactylafe SfelinS für bie 3eit meiner Slrbeit 311

uneingefdjranîter StSpofition geftellt worben.

Siefer «Jtadjlafe enttyält ein bon ber frütyeften Sugenb Sie=

UnS bis 31t feinem Sobe bon Sag 311 Sag fortgeführte» Sage;
bttdj. SIttfeerbem finben fidj neben ben Sriefen SfelinS an
feine «Dîutter in bemfetben nodj feine ficty über einen 3eitraunt
bon über 30 Satyren erftredenben Sriefe an feine greunbe

grety unb Salomon Hirjet. Gine nidjt unintcreffante Scigabe

jur ©efdjidjte ber 3eit bilben ferner bie in beut «Jîadjlafe bor;
fiublictyen, an Sfelin geridjtetcn Sricfe feiner «Dîtitter unb feiner

Dheime, feine» greunbcS grety, fobann $ßeftalo33iS, pfeffels
«Nicolais, 3i,nmermannS bon Srugg, ©djlcttweinS, UttyffeS

unb SlnbreaS b. ©aliS', Dr. HirjelS, SfdjaruerS, SalttyafarS
unb Slnbercr metyr.

Sa fidj baS Sehen SfelinS in biefen fctyriftlidjen Solu;
meitten wie in einem ©piegel abbitbet, fo liefe fidj mit 3U-

tyilfenatyme anberer Duetten, an benen feine eigenen Slngabett

controtirt werben tonnten, ein Sebensbilb entwerfen, baS 311111

Sheit ben Gtyaraïtcr ber Slutobiograptyie eines «DtanneS an fidj

trägt, ber cS an ©trenge unb äBatyrtycitSltebe ficty felbft gegen;
über nie tyat fetylcii laffen.

«Deeinen urfprünglictyen Pan, Sfelin lebiglidj als bolfS;

Wirttyfdjaftlidjen ©ctyrtftfteller 31t betyanbeln, i)abe iety fetyr halb

aufgegeben. Grfctyten bodj eine foldje ©ection befonberS un;
ftatttyaft an einem «Dtanne, bon bem S* ©• ©etyloffer mit «Redjt

fagt, „bafe es Siele gegeben tyat, bie badjten, WaS er badtyte,

aber SBenige, bte waren, waS er war."
Se metyr idj in bie 2Berfe SfelinS unb feinen übrigen

«Ractylafe einbrang, befto metyr fottte iety niicty babon übereil;
gen, bafe in ber Styätigfeit beS Seamten unb SctyriftftetterS,
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bibliotheken vorhandenen Werke Jselins in meiner Hand zu

vereinigen, und durch die vertrauensvolle Liberalität der
Nachkommen Jselins — für die ich mich an dieser Stelle zn öffentlicher

Danksagung verpflichtet fühle — ist mir der reichhaltige
handschriftliche Nachlaß Jselins für die Zeit meiner Arbeit zn

uneingeschränkter Disposition gestellt worden.

Dieser Nachlaß enthält ein von dcr frühesten Jugend
Jselins bis zu seinem Tode von Tag zu Tag fortgeführtes Tagebuch.

Außerdem finden sich neben dcn Briefen Jselins an
seine Mutter in demselben noch seine sich über einen Zeitraum
von iiber 30 Jahreil erstreckenden Briefe an seine Freunde

Frch und Salvinoli Hirzel. Eine nicht uninteressante Beigabc

zur Geschichte der Zeit bilden ferner die in dem Nachlaß vor-
findlichen, an Iselin gerichteten Briefe seiner Mutter nnd seiner

Oheime, seines Freundes Frch, sodann Pestalozzis, Pfcffels
Nicolais, Zimmcrmanns von Brugg, Schlettweins, Ulhsses

nnd Andreas v. Salis', Dr. Hirzels, Tscharners, Balthasars
und Anderer mehr.

Da sich das Leben Jselins in diesen schriftlichen
Dokumenten wie iil einem Spiegel abbildet, so ließ sich mit Zu-
hilfenahme anderer Quellen, an denen seine eigenen Angaben
controlirt werden konnten, ein Lebensbild entwerfen, das zum
Theil den Charakter der Autobiographie eines Mannes an sich

trägt, der es an Strenge und Wahrheitsliebe sich selbst gegenüber

nie hat fehlen lassen.

Meinen ursprünglichen Plan, Iselin lediglich als volks-

wirthschaftlichen Schriftsteller zu behandeln, habe ich sehr bald

aufgegeben. Erschien doch eine solche Section besonders

unstatthaft an einem Manne, von dem I. G. Schlosser mit Recht

sagt, „daß es Viele gegeben hat, die dachten, was er dachte,

aber Wenige, die waren, was er war."
Je mehr ich in die Werke Jselins und seinen übrigen

Nachlaß eindrang, desto mehr sollte ich mich davon überzeugen,

daß in der Thätigkeit des Beamten und Schriftstellers,
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beS «Patrioten unb grcunbeS, beS ©otytteS unb SaterS ein

lebenbigeS ©aiiseS borlag, baS nicht otyne ©djaben in feine

Styeile jerlegt werben burfte, unb bafe biefeS «Dienfdjenlebcn

3itgleicty mit taufenb gäben mit bem Gompler bon Grfctyctmnt;

gen 3ufaminentying, bie Wir lur3 als feine 3eit be3eidjneit.

©o ift mir beim unter ber geber bie beabfidjtigtetitterärtyifto;
rifdje Sfi33e 311 beni SebenSbilb eines «DcanneS geworben, ber wie

er einerfeits bie mannigfactyen Seftrebttngen unb «Jìidjttmgen

feiner 3eit in ficty abgefpiegelt, fo anbrerfeits, naitientltcty für
feine fdjwei3erifdje Heimatty unb inSbefonberc feitte Saterftabt
Safel, ein mädjtiger Hebet berfelben gewefen ift.

Safel, im «Oiärj 1875.
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des Patrioten und Freundes, des Sohnes und Vaters ein

lebendiges Ganzes vorlag, das nicht ohne Schaden in seine

Theile zerlegt werden durfte, und daß dieses Menschenleben

zugleich mit tausend Fäden mit dem Complex von Erscheinungen

zusammenhing, die wir kurz als seine Zeit bezeichnen.

So ist mir denn nnter der Feder die beabsichtigte littcrärhisto-
rische Skizze zu dem Lebensbild eines Mannes geworden, der wie

er einerseits die mannigfachen Bestrebungen und Richtungen
seiner Zeit in sich abgespiegelt, so andrerseits, namentlich für
seine schweizerische Heimath und insbesondere seine Vaterstadt
Basel, ein mächtiger Hebel derselben gewesen ist.

Basel, im März 1875.



1. £ti)t= unì» iüöttocrjiijjre.

Sfaaï Sfeltu •) ift geboren am 7. «Dcät3 1728. Su einem

bis auf baS XVI. Satyrtyunbert jurüdgetyenbcn gamilienbudj
feiner ntütterlidjen gainitie finbet fidj feinem ©eburtstag bie

«Jloti3 beigefügt: „geboren im SBaffermann tyat regiert 3"=
fammenfuttft unb ©aturnuS".

>) £>ic auger bem Çanbfdjrtftïidjen Sliadjtafj unb ben SSerfen 3f**«f
3fe(in» ron mir benutzten Slrbeiten ftnb jum ïbeil im ©tut ber im 18.3al*-r;
Ijunbert allgemein ubiteli gettefenen (SlJrengebSdjtniffc, ©loge?, »erfafjt unb

enthalten neben fdjibitngbotler SRIJctorif gcibitynlidi nur roentg tljatfädjlicCeS

Material unb nod) weniger ftrftif. 3U biefen Slrbeiten gefjBrt:
îyrev», Esquisse de la vie et des travaux de feu I. Iselin, discours

prononcé au lycée de Bàie eu 1782. (ïftatiufcribt.)
3- ®. ©djtoffer, ®ebSd)tni6rcbe auf 3.3fetin, gehalten am 4.3uti 1783

iu ber Celbetifdjen ©efetlfdjaft, abgebrudt im beutfdjen TOttfeum, Seibjtg,
SGMcgaub, 23b. 2, ©. 417 f.

Salomon § i r 5 e l, 5Dentmal $\aal 3feltn getoibntet. 23afet, ©djibcig;
Käufer 1782. ((Sntljält einjelne mertljbolle biogtapfyifdje SRotijen.)

©tabtratlj ^Bernoulli, 9ïebc, gehalten jur geier 3[eltnà, beë SBaifcit;
unb ÜJcenfdienfrcunbg, bei SluffMung feiner Si'tfìe im S3erfammtung3faat
ber ©cmeinniifcigen ©efellfdjaft am 1. 3itli 1814.

(Sine jipeite Kategorie bon Slrbeiten über Sfelitt ftnb in usum Delphini
abgefafjte Sebenêbefdjreibungen. ©ie tbiebetljelen meift nur befannte Zfyay-

facben. 3U benfelben gefjören:

(©. S3ernoulli> 9ieujal)r»blatt für Safelê 3u3enb, l)erau»gcgeben bon
ber ©efellfcbaft bea ©uten unb ©emeiunübigen für 1820.

SB. 23ifd)er, ©rinneningen an $aat Sfelin, borgetragen bei ber Sßronto;

ttouJfetcr be* ipbagogium§ in Safel ben 3. TOat 1841.
9} e u j a \) r i b I a 11 ber 3ürdjerifdjen §ü[f§gefef(fdjaft für bie menfd*enfreunb=

litÇe Sugenb für 1857.

1. Lehr- und Wanderjahre

Isaak Iselin ') ist geboren am 7. März 1728. In einem

bis auf das XVI. Jahrhundert zurückgehenden Familienbuch
seiner mütterlichen Familie findet sich seinem Geburtstag die

Notiz beigefügt: „geboren im Wassermann hat regiert
Zusammenkunft und Satnrnus".

>) Dic außer dem handschriftlichen Nachlaß und den Werken Isaak
Jselins von mir benutzten Arbeiten sind zum Theil ini Styl der im 18. Jahr:
hundert allgemein üblich geweseneu Ehrengedächtnissc, Eloges, verfaßt und

enthalten neben schwungvoller Rhetorik gewöhnlich nur wenig thatsachliches

Material und noch weniger Kritik. Zu diesen Arbeiten gehört:

Frey, LsHiusss cls la vis et lies travaux cle tsu I. Iselin, criscorirs

I>ronoueê au Iveès àe Wis eu 1782. (Manuscript.)

I. G. Schlosser, Gedächtuißrcdc auf I. Iselin, gehalten am 4. Juli 1783

in dcr helvetischen Gesellschast, abgedruckt im deutschen Museum, Leipzig,

Wicgand, Bd. 2, S. 417 f.

Salomon Hirzel, Denkmal Isaak Iselin gewidmet. Basel, Schwcig-
häuser 1732. (Enthält einzelne werthvolle biographische Notizen.)

Stadtrath Bernoulli, Rede, gehalten zur Feier Jselins, des Waisen-
und Menschensreunds, bei Ausstellung seiner Büste im Versammlungssaal
der Gemeinnützigen Gesellschast am 1. Juli 1814.

Eine zweite Kategorie von Arbeiten über Iselin sind in usuro OelpKini
abgefaßte Lebensbeschreibungen. Sie wiederholen meist nur bekannte
Thalsachen. Zu denselben gehören:

(D. Bernoulli) Neujahrsblatt sür Basels Jugend, herausgegeben von
der Gesellschaft des Guten und Gemeinnützigen für 1820.

W. Bischer, Erinnernngen an Isaak Iselin, vorgetragen bei dcr Promo-
tionsseicr des Pädagogiums in Basel den 3. Mai 1641.

Neuja h r sblatt der Zürcherischen Hülfsgesellschaft für die menschenfreundliche

Jugmd für 1857.
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lieber feine bäterlidje gamitie fagt cr felbft in feinen

2tuf3eictynungcn : „SiS inS XVI. Satyrtyunbert waren alle

bürgerlichen Sfelin nur ßrämer unb tonnten nidjts fdjreiben,
als gradjtbriefe unb bcrgleidjen" '). ©eitbcm waren fie

nadj bem 3eugnife SernouttiS unb ©ctytofferS, 3U einem

angcfetycnen ©efdjledjt tyerangewadjfen, baS bor Sfaaï be;

reitS 3wei ©ctyriftftetter 3U ben ©einigen jätylte, nämlidj:
Sacob Gtyriftopty Sfelin, ben «Serfaffer eines tyiftorifctyen

Scj-ifonS unb S°tyann Shtbolf Sfelin, ben Herausgeber ber

Sfdjubifdjen Gtyronif. Ser Sater SfaalS ift nadj ben fpär;
Itctyen unS über ityn ertyaltcitcn «Kadjrictyteit Kaufmann gewefen.

«Dcifetyettigïeiten mit feiner gamilie unb feiner grau bewirkten,

iak er Safel balb nadj ber ©eburt feines ©otyneS bertiefe2).

Sn fpäteren Satyren finben wir itm in Serlin in grofeer Surf;
tigfeit tebenb unb einen langwierigen Srocefe mit feinem

Stffocié fütyreub, bon beffen günftigem SluSgang er eine Ser;
befferung feiner SermögenSbertyältniffe erwartete. Socty fctyeint

fein plöglidj im Satyr 1748 erfolgter Sob ber Seeitbigiiitg
beS SroceffeS 3uborgetoutmen 3U fein. «Son einem Ginflufe beS

SaterS auf ben Sotyn fann bemnaety feine 3iebe fein, ©einer

©te befle Sürbigung 3fdin2 ftnbet fitb, in SDlörif of er'» berbienfibottem

Shidje : Eie fd)ibeijerif$c Vitteratur bei XVIII. 3al>vljunbcrt», Setpjig,

^irjel 1861, (3faaf gfcltn ®. ©. 311—321), bem icb biclfadjc Belehrung
berbanfe.

gür bie 33ejieljungen 3feliii2 3ur rjelbetiftfjcn ©cfetlfdjajt tyabe id) S.

ajîorell»: ©te l)elbetifeb,e ©ejelljdjajt, au» ben Ouellen bargeftellt, 'Binter;
tljitr, £üde 1863, benufct.

SBatyrenb bag erfte 3Seif 3felin afê ®d>rijtfteUcr unb SWenfdJeitfreunb

bcfyanbclt, jafet ba-3 Sehtere benfelben al» äiiieberertueder eibgenöfftfeben ©inni
uub ©ciftesS ini Sluge.

Ofclinë SJebeutung al» bolfälbirtbfdjaftlidjer ©djriftftefler ifl ncuerbing»
bon Öt 0 f eber in feiner ©efdjidjte ber 9iatioiialöfonomif in ©eutfdjlanb, 2)iün;
d*en, Dtbenbourg lö75 ©. ©. 487—88 angebeutet iberbeu.

') Sörtef 3felina an ©. §trjet bom lü. üBintermonat 1765.

2) ®. ^itjcl, ©enfmal ©. 36 aufjert fid) hierüber folgcnbeimaÊen :

„friitj entfernten fyäuglidje» Uugemad* unb akribirrang feinen 33ater bon ibm."
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Ueber seine väterliche Familie sagt er selbst in seinen

Aufzeichnungen: „Bis ins XVI. Jahrhundert waren alle

bürgerlichen Iselin nur Krämer und konnten nichts schreiben,

als Frachtbriefe und dergleichen" >). Seitdem waren sie

nach dem Zeugniß Bernoullis und Schlossers, zu einem

angesehenen Geschlecht herangewachsen, das vor Isaak
bereits zwei Schriftsteller zu den Seinigen zählte, nämlich:
Jacob Christoph Iselin, den Versasser eines historischen

Lexikons und Johann Rudolf Iselin, den Herausgeber der

Tschudischen Chronik. Der Vater Isaaks ist nach den

spärlichen nns über ihn erhaltenen Nachrichten Kaufmann gewesen.

Mißhelligkeiten mit seiner Familie und seiner Fran bewirkten,

daß er Basel bald nach dcr Geburt seines Sohnes verließe).

In späteren Jahren finden wir ihn in Berlin in großer
Dürftigkeit lebend und einen langwierigen Proceß mit seinem

Associé führend, von dessen günstigem Ausgang er eine

Verbesserung seiner Vermögensverhältnisse erwartete. Doch scheint

sein plötzlich im Jahr 1748 erfolgter Tod der Beendigung
des Processes zuvorgekommen zu sein. Von einem Einfluß des

Vaters auf den Sohn kann demnach keine Rede sein. Seiner

Die beste Würdigung Jselins findet sich in Mörikofer's verdienstvollem

Buche: Tie schweizerische Litteratur des XVIIl. Jahrhunderts, Leipzig,

Hirzel 1861, (Isaak Iselin S- S. 311—321), dem ich vielfache Belehrung
verdanke.

Für die Beziehungen Jselins zur helvetischen Gesellschast habe ich K.

Morells: Tie helvetische Gesellschaft, aus den Quellen dargestellt, Winter-
thnr, Lücke 1863, benutzt.

Wahrend das erste Werk Iselin als Schriftsteller und Menschensreund

behandelt, saßt das Letztere denselben als Wiedererwecker eidgenössischen Sinns
und Geistes ins Auge.

Jselins Bedeutung als volkswirthschastlicher Schriftsteller ist neuerdings
von Roscher in semer Geschichte dcr Nalivnalökouomik in Deutschland, München,

Oldenbourg 1875 S. S. 487—83 angedeutet werden.

>) Bries Jselins an S. Hirzel vom 16. Wintermonat 176S.

-) S. Hirzel, Dentinal S. 36 äußert sich hierüber folgendermaßen:
«früh entfernten häusliches Ungemach nnd Berwirrung seinen Vater von ihm."
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übrigen bätertidjen SerWanbten gebenft Sfelin im fpäteren
Sehen nur immer mit einer geWiffen Grbitterung. SltS bie

Sladjrtdjt bon bem Sobe feines SaterS ityn in ©öttingen trifft
fdjreibt er feiner «Ocutter ') : „SBaS tyat ber gütige Himmel
meinem ungtüdfeligcn Sater für eine gröfeere ©utttyat erwcifen
fönnen, als ein Sehen 3U enben, fo auS lauter Glcnb jus
fammengefeget war." Sie «Jlactyridjt bon bem plöglidj er;

folgten Sobe tyat ityn aber bodj erfdjüttert : „Sie Statur
wirb in mir erregt, fie erweichte mein Hers, bafe idj fogar
Styräncn bergofe, otyne benjenigen jemals gelaunt 31t tyaben,

für ben iety fie bergofe."

©eine «Htutter War eine Surdtyarbt unb biefen ityren

frütyeren Stamen natym fie nacty gefctyetyencr Srcnnuug bon

ityrem «Diann wieber an. Stuf ityr allein laftete bie ©orge
um bie pflege unb Gr3ietyung ityreS ©otyueS. Siefe mag aber

um fo gröfeer gewefen fein, als ber ©otyn ein fctywädjtictyer

$nabc war unb bie SermögenSbertyättniffe ntdjt glänsenb ge;
wefen 31t fein fctyeinen. Safür aber befafe fie einen fdjarfen
Serftanb, eine unbeugfame Gnergie unb einen offenen ©inn
audj für biejenigen Grfctyeinungen beS SebenS, bie über bie

©ptyäre ber Rüdje unb ßinberftube tyinauSragen. Sie Gr3ic=

tyuiig ityreS ©otyneS War bte Hauptaufgabe ityreS einfamen Se;

benS. Unterftügt würbe fie babei bon ityren Srübern, bem

Dnfel Dbrift unb bem Dnfel Gtyriftoffcl, wie ber «Jîeffc feine
beiben Dtyeime mit Sldjtung unb Siebe nennt. Sin grömmig=
feit unb Gtyrentyaftigfett beS GtyarafterS fowie an Herzensgute

mögen bie beiben Srüber ityrer ©ctywefter nidjt naetygeftauben

tyaben, an 2ßig unb Saune, an Ginfidjt unb Gnergie fdjcint
fie itynen überlegen gewefen ju fein. Sludj ityrem ©otyn gegen»

über tyat bie ftrenge grau bis an ityr SebenSenbe eine borni;
ntrenbe ©teilung eingenommen, ©ie befummle Drt unb $eii
feiner ©tubien unb «Reifen, fie berlangte monattidje «Jtedjtumg,

Srief 3fclinê an feine ÜJcutter bem 27. Stbiil 1748.
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übrigen väterlichen Verwandten gedenkt Iselin im späteren
Leben nur immer mit einer gewissen Erbitterung. Als die

Nachricht von dem Tode seines Vaters ihn in Göttingen trifft
schreibt er seiner Mutter'): „Was hat der gütige Himmel
meinem unglückseligen Vater sür eine größere Gutthat erweisen

können, als ein Leben zu enden, so aus lauter Elend
zusammengesetzet war." Die Nachricht von dem plötzlich er-

solgten Tode hat ihn aber doch erschüttert: „Die Natnr
wird in mir erregt, sie erweichte mein Herz, daß ich sogar

Thränen vergoß, ohne denjenigen jemals gekannt zu haben,

für den ich sie vergoß."
Seine Mutter war eine Burckhardt und diesen ihren

früheren Namen nahm sie nach geschehener Trennung von
ihrem Mann wieder an. Auf ihr allein lastete die Sorge
nm die Pflege und Erziehung ihres Sohnes. Diese mag aber

um so größer gewesen sein, als der Sohn ein schwächlicher

Knabe war und die Vermögensverhältnisse nicht glänzend
gewesen zu sein scheinen. Dafür aber besaß sie einen scharfen

Verstand, eine unbeugsame Energie und einen offenen Sinn
auch für diejenigen Erscheinungen des Lebens, die über die

Sphäre der Küche und Kinderstube hinausragen. Die Erziehung

ihres Sohnes war die Hauptaufgabe ihres einfamcn
Lebens. Unterstützt wurde sie dabei von ihren Brüdern, dem

Onkel Obrist und dem Onkel Christoffel, wie der Neffe seine

beiden Oheime mit Achtung und Liebe nennt. An Frömmigkeit

und Ehrenhaftigkeit des Charakters sowie an Herzensgüte

mögen die beiden Brüder ihrer Schwester nicht nachgestanden

haben, an Witz und Laune, an Einsicht und Energie scheint

sie ihnen überlegen gewesen zu sein. Auch ihrem Sohn gegen»

über hat die strenge Frau bis an ihr Lebensende eine domi-
nirende Stellung eingenommen. Sie bestimmte Ort und Zeit
seiner Studien und Reisen, sie verlangte monatliche Rechnung,

Bricf Jsclins an scine Mutter vcm 27. April 1748.
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über bie berauSgabten SBedjfet, unb nodj fpäter, als ber ©otyn

fidj bereits fein eigenes HauS gegrünbct tyatte unb ein «Dtaun

im ©taat geworben war, mufete jeber itym geltenbe itttereffante

Sefttdj audj ber grau «Dcama im „Älöftertein" borgcftettt
toerben ; ja wir fetyen Sfelin fidj bisweilen auS frötylidjer

©efellfdjaft fortftetylen, um ber «Dtutter ben fdjutbigett Sefitd)

3U mactyen ')• Sodj nidjt nur auf äufecrlictycr Slutorität be;

rutytc biefeS Sertyättnife. ©o innige Sestetyungcn beS HerjenS-

unb ©eifteS finb übertyaupt fetten, wie jwifdjen biefer «Dhttter

unb ityrem ©otyn. ©djon frütye, als Sfelin nodj ©djüler unb

Stubent war, berbradjte er oft ganje ©tunben, um ber «Jlhitter

aus benjenigen ©djriftftettem toorjttlefen, bte ityn am «Dieiften

gefeffett tyatten. Sn fpäteren Satyren, als Slmt unb gamilie
ertyötyte Slnfprüctye an feine 3eit lnadjten, wauberten wenigftenS

feine Südjer mit einer Gmpfetylung 3U ber immer angeregten,
lern; unb wifebegierigen grau. Stur eine folctye «JJtutter fomite

ityrem Äinbe benn audj ben Sater bottftänbig erfegen; ja fie tyat

tyier bielleidjt beS ©utcit 3U biet gettyan, inbem fie ben otyne*

tyin Weictyen unb fdjüdjternett Änaben nodj metyr in biefer itym

bon ber «Jîatttr borgejeidjneten «Rtdjtung beftärfte. gür ben

braben ©inn unb bie äctyt mütterlidje ©orgfalt biefer fernigen
grau ift fotgenbe ©tette eines SriefeS an ben bamalS in
©öttingen ftubtrenben ©otyn djarafteriftifdj. Sluf eine Se;

meriting beS ©otyneS, bag er nie burdj Heiratty unb anbere

„Sraftifen" in ein Slmt 31t fommen wünfdje, fdjreibt ttytu bie

«Dtutter, bie im Uebrigen mit ber ©rammatif, Drttyograptyie
unb namentlidj ber Suterpttuftton auf redjt gefpanntem gufee

ftanb :2)" Sety tyoffe 311 ©Ott Wen er Stdj Witt 3U einem ampt
beruffen er werb bir audj bie gnab berleityen bafe bu als* ein

Gtyrtft eS berWalteft, betjüte midj ©ott bafe idj netymal in fin
netytue bidj etwan burdj ein Hetyratty ober burcty anbere prak-

©. £ir$el, ©enfmal @. 86.

*) Srief oon SfelinS 2Jlittter an ityren ©otyn bom 6.£eiimouat 1748.
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über die verausgabten Wechsel, und noch später, als der Sohn
sich bereits sein eigenes Haus gegründet hatte und ein Mann
im Staat geworden war, mußte jeder ihm geltende interessante

Besuch auch der Frau Mama im „Klösterlein" vorgestellt

werden; ja wir sehen Iselin sich bisweilen aus fröhlicher

Gesellschaft fortstehlen, um der Mutter den schuldigen Besuch

zu machen >). Doch nicht nur auf äußerlicher Autorität
beruhte dieses Verhältniß. So innige Beziehungen des Herzens
und Geistes sind überhaupt selten, wie zwischen dieser Mutter
und ihrem Sohn. Schon frühe, als Iselin noch Schüler und

Student war, verbrachte er oft ganze Stunden, um der Mutter
aus denjenigen Schriftstellern vorzulesen, die ihn am Meisten

gefesselt hatten. In späteren Jahren, als Amt und Familie
erhöhte Ansprüche an feine Zeit machten, wanderten wenigstens

seine Bücher mit einer Empfehlung zu der immer angeregten,
lern- und wißbegierigen Frau. Nur eine solche Mutter konnte

ihrem Kinde denn auch den Vater vollständig ersetzen; ja sie hat
hier vielleicht des Guten zu viel gethan, indem sie den ohnehin

weichen und schüchternen Knaben noch mehr in dieser ihm
von der Natur vorgezeichneten Richtung bestärkte. Für den

braven Sinn und die ächt mütterliche Sorgfalt dieser kernigen

Frau ist folgende Stelle eines Briefes an den damals in
Göttingen studirenden Sohn charakteristisch. Auf eine

Bemerkung des Sohnes, datz er nie durch Heirath und andere

„Praktiken" in ein Amt zu kommen wünsche, schreibt chm die

Mutter, die im Nebrigeu mit der Grammatik, Orthographie
und namentlich der Interpunktion auf recht gespanntem Fuße
stand: 2)" Ich hoffe zu Gott wen er Dich will zu einem ampt
bcrnffcn er werd dir auch die gnad verleihen daß du als^ ein

Christ es verwaltest, behüte mich Gott daß ich neymal in sin

nehme dich etwan durch ein Heyrath oder durch andere vrak-

') S. Hirzel, Denkmal S. 86.

') Brief von Jselins Mutter an ihren Sohn vom 6. Heumonat 1748.
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tiken wo ein metynetyb fönnft begangen werben bidj wollt in

ämpter bringen — bu weift wotyl bafe iety baS jeitlictye netymal

bem ewigen wett boi'3ietyen — Sergife nietjt ber grofemama

ju ityrem uatymStag glüd 311 wünfetyen ben 8 Herbftmouat Her
Dfterwatb wie Her Sirr laffen bidj gruffen wie audj nodj anbere

gute greunb unb befannte weiter weife iety nidjt als hab adjt
anf beine ©aety unb bergife nidjt unb bring atteS orbenttiety

mit unb madj bafe bein coffer orbcntlidj beftetlt Wirb auf

grnnffort, bafe idj fein berbrttfe hab ityn erwartung ber greub
bidj 3U umarmen "unb 311 fetyen beine getreue «Otutter Surd;
Ijarbtin." Siefe in gleidjcr 2Beife auf baS ©eelentyeit unb bie «2B£U

fche beS SotyncS ficty erftredenbe ©orgfalt, tyat biefer ber «Dìuttcr

fein Sehen lang burdj bie tyingebenbfte Siebe reidjtidj bergottett.
3113 fie bann am 3. Sradjinonat 1769 ftirbt, fdjreibt er barüber

feinem greunbe Hirjel'): „Sie hefte «ölutter, bie ein «Dhtftcr

bon Sugenb gewefen ift uttb bie 3tir «Stutter getyabt 31t tyaben

idi nidjt würbig bin, lebt nidjt metyr." „Sdj Wünfdje mir
fortan nur nodj", fätyrt cr iu refignirtem Son fort, „bie ©e;

fiinbljeit meiner ©cliebten — wie cr feine grau immer nennt

— tycrgeftetlt 311 fetyen, meine Äinber tugcnbtyaft unb gottfclig
31t crjtetyen unb bann ju fterbeu, wie meine «Kutter geftor-
bcti ift."

Stufeer ber «DJutter beftimmten bm «SitbungSgang beS

Änaben ber fdjon oben erwähnte -Sirr, ein tüchtiger Styü°=

loge, bem fein ©djüler bie größte Slctytttng unb Siebe sollte ;

fobann ber Sicentiat Styuritctyfen, nacty SfeliuS SluSfprttcty „ein
fdjledjter «Dteifter", ber ityn nur unbottfontmen in baS ©titbint
ier Sogif uttb beS SlaturredjtS einfütyrte ; unb enblidj ber als
Segrünber einer beutfdjen ©efettfctyaft in Safel unb HerauS;

geber einer 3eitfdjrift befannte profeffor ©preng2), ber ityn

') S5ricf 3- «n ©. .giraci Oom 5. Söradunoitat 1769.

') 3.11b rito fer, He fctyibetjcrifdje Sitteratur be» XVIII. 3atyrl*uubett».
©. 69 ff.
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liken wo ein mcyncyd könnst begangen werden dich wollt in

cimpter bringen — du weist wohl daß ich das zeitliche neymal
dem ewigen Welt vorziehen — Vergiß nicht der grofzmama

zu ihrem nahmstag glück zu wünschen dcn 8 Herbstmonat Her

Osterwald wie Her Birr lassen dich grüssen wie auch noch andere

gute Freund und bekannte weiter weiß ich nicht als hab acht

ans deine Sach und vergiß nicht und bring alles ordentlich

mit und mach daß dein cosfer ordentlich bestellt wird auf
Frankfort, daß ich kein Verdruß hab ihn erwartung dcr Frcud
dich zu umarmen'und zu sehen deine getreue Mutter Anrck-

hardtin," Diese in gleicher Weise auf das Seelenheil nnd die Wäsche

des Sohnes sich erstreckende Sorgfalt, hat dieser der Mntter
fein Leben lang durch die hingebendste Liebe reichlich vergolten.
AIS sie dann am Z, Brachmonät 1769 stirbt, schreibt er darüber

seinem Freunde Hirzel'): „Die beste Mutter, die ein Muster
von Tugend gewesen ist und die zur Mutter gehabt zu haben

ich nicht würdig bin, lebt nicht mehr." „Ich wünsche mir
fortan nur noch", fährt er in resignirtem Ton fort, „die
Gesundheit meiner Geliebten — wie er seine Frau immer nennt

— hergestellt zu sehen, meine Kinder tugendhaft und gottselig

zu erziehen, nnd dann zu sterben, wie meine Mutter gestorben

ist."

Außer der Mutter bestimmten d?n Bildungsgang des

Knaben der schon oben erwähnte -Birr, ein tüchtiger Philologe,

dem sein Schüler die größte Achtung und Liebe zollte;
sodann der Liccntiat Thurncysen, nach Jselins Ausspruch „ein
schlechter Meister", der ihn nur unvollkommen in das Studiin
dcr Logik und des Naturrechts einführte; nnd endlich der als

Begründer einer deutschen Gesellschaft in Basel und Herausgeber

einer Zeitschrift bekannte Professor Sprengt), der ihn

') Brief I. an S. Hirzel vom 5. Brachmonät 1769.

') Mörikofer, die schweizerische Litteratur des XVIII. JahrhnndcttZ.
S. 6S sf.



97

mit ben Grjeugniifen ber beutfdjen Sitteratur befannt machte.

Sem trefflidjen «Sirr berbanfte Sfelin uameittlidj bie Siebe für
bie Sitten, beren Secture feine liebfte Grtyotttng aucty noch im
Stiter bilbete. Segt aber bor beut Slbgang 3tir Uniberfität waren
neben Horaj unb Gicero Soilcatt unb Hatter feine SieblingS;
fdjriftftettcr.

Sm Satyr 1742 wirb Sfelin unter bem «Rectorat SotyanneS

SemoitttiS Stubent, im Satyr 1745 «Dtagtfter. lieber biefe

in feiner Saterftabt berbradjte ©tttbienjeit liegen unS faft gar
feine SJadjriddcn bor. SBir erfatyren nur, bafe er bamalS

«DJitglieb ber in Safel auf Stttregung SobmerS burd) ben

bereits erwätynten «Srof. ©preng entftanbenen ©efellfdjaft ber

fdjönen «ißiffenfctyaften gewefen ift, einer jener jatylreictyen jur
StiiSbilbung beS ©efctymadS unb ber ©pradje gebilbeten Sereine,
wie fie in ber erften Hälfte beS borigen SatyrtyunbertS nacty

beutfdjem «Dtuftcr attdty in ber ©djweij gegrünbet Wutben.

Grtyalten ift unS nocty eine «Hebe, bie Sfelin als berjettiger
Sorftetyer biefer ©efettfctyaft am 2. San. 1847 über bcg Gin;

flufe ber fdjönen SBiffenfdtaftett auf bie ©lüdfeligfeit ber Men-

fdjen getyalten tyat.

äBie wenig bie 3ugetyörigfett ju biefem Sugenbbunbe audj
im Uebrigen für SfelinS Gittwidlung bebeuten mag, fo gab

fie bodi ben äufeeren SInftofe ju ben greunbfdjaftsbünbniffen
mit grety unb ©alomon Hirjel, bie bis an fein SebenSettbe

gebauert tyaben.

«Dlit grety ') tyatte Sfelin bie ©djule befuetyt unb mandje

freie ©timbe in gemetnfamer Seetüre berbraetyt. Styw bor;
jüglicty berbanfte er audj feine Sertrauttyeit mit ben franjöfi;
fdjen ©djriftftettern. SllS grety bann im Satyre 1745 3U feinem

«Hegimeut nacty granfreidj ging, begann ber SlnfangS etwas

falte unb formelle Sriefwectyfel, ber erft lebtyaft würbe, als
bie SaSler ©efettfctyaft grety im Sabre 1746 311 ityrem WiU

\) ©. hirjel, ©enfmal @. 48.
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mil den Erzeugnissen der deutschen Litteratur bekannt machte.

Dem trefflichen Birr verdankte Iselin namentlich die Liebe für
die Alten, deren Lecture seine liebste Erholung auch noch im
Alter bildete. Jetzt aber vor dem Abgang zur Universität waren
neben Horaz und Cicero Boileau und Haller seine

Lieblingsschriftsteller.

Im Jahr 1742 wird Iselin unter dem Rectorat Johannes
Bernoullis Student, im Jahr 1745 Magister. Ueber diese

iu feiner Baterstadt verbrachte Studienzeit liegen uns fast gar
keine Nachrichten vor. Wir erfahren mir, daß er damals

Mitglied der in Basel auf Anregung Bodiners dnrch dcn

bereits erwähnten Prof. Spreng entstandenen Gesellschaft der

schönen Wissenschafteil gewesen ist, einer jener zahlreichen zur
Ausbildung des Geschmacks und der Sprache gebildeten Vereine,
wie sie in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nach

deutschem Muster auch in der Schweiz gegründet wurden.

Erhalten ist uns noch eine Rede, die Iselin als derzeitiger

Vorsteher dieser Gesellschaft am 2. Jan. 1847 über de« Einfluß

der schönen Wissenschaften auf die Glückseligkeit der Menschen

gehalten hat.
Wie wenig die Zugehörigkeit zu diesem Jugendbunde auch

im Uebrigen für Jselins Entwicklung bedeuten mag, so gab
sie doch den äußeren Anstoß zu den Freundschaftsbündnissen

mit Freh und Salomon Hirzel, die bis an sein Lebensende

gedauert haben.

Mit Frey ') hatte Iselin die Schale besucht und manche

freie Stunde in gemeinsamer Lectüre verbracht. Ihm
vorzüglich verdankte er auch seine Vertrautheit mit den französischen

Schriftstellern. Als Frey dann im Jahre 1745 zu seinem

Regiment nach Frankreich ging, begann der Anfangs etwas
kalte und formelle Briefwechsel, der erst lebhaft wurde, als
die Basler Gesellschaft Frey im Jahre 1746 zu ihrem Mit-

') S. Hirzel, Denkmal S. 48,
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gliebe ernannte. Senn mit biefer 3ugetyörigfeit ber beiben

in berfctyiebenen SebenStagen ficty befinbenbeu Süngtinge ju
einem unb bemfelben Serein war ein Slnfnüpfungepunft ge=

geben, ju bem fie audj in fpäteren Satyren, nadjbem auS bem

gemeinfamen Sutereffe für bie fdjöne Sitteratur fdjon tängft
ein inniges perfönlidjeS Sertyältnife tyerborgewactyfen war,
immer wieber jurüdfetyrten. ^eine einigermafeen intereffante

litterarifctye Grfdjeinung blieb unbefprodjen. «Räctyft ben ©djweU

jem, granjofett unb Gngfänbern finb eS namentlidj bte beut;

fetyen Hageborn, SrodeS, «Rabener, 3actyariä, ©leim, ©ellert,
Stander, Dpig unb Ganig, beren in bem Sriefwedjfcl biefer

3eit bie lebtyaftefte Grwätynung gefctyietyt ')• Sfelin tabett bie

Seutfdjen wiebertyolt, bafe fie nidjt jwifdjen biefen trcfflidjeu
©ctyriftftellern nnb ©ottfdjeb genug ju unterfdjeiben wüfeten.

SllS baS perfönlidje Sertyältnife inniger geworben, tritt
allinätylig an bie ©teile litterarifdjer Klaubereien bie Sefpre;
etyung baterlänbifdjer Sorgänge, innerer unb äufeerer perfön;
lidjer Grlebniffe unb HerjenSgetyeimniffe, ja bie «Dtitttjeilttng
manctyeS tollen ©treidtyeS bon gretyS ©eite. Se entgegengefeg;

ter ficty biefe beiben bereits urfprünglicty berfctyieben angelegten
Staturen in golge ityrer äufeem ©ctyidfate entwideln, befto

inniger fctyeint fie baS Sanb ber greunbfctyaft ju umfetyltngen.

SBätyrenb Sfelin bie Uniberfttät bejietyt, tritt grety bereits in
frütyer Sugenb in baS in granfreidj ftetyenbe ©djweijerregiment
Soccarb. Hier bilbet ficty in itym jene SanbSfnedjtnatur aus,
bie bei ber Setagerung bon Sournaty ju fotgenben ©troptyen
begeiftert wirb :

Là uous eûmes le bonheur
De jouir de l'Auguste présence
Du glorieux Monarque de la France,
Des fiers Anglais tout récemment le vainqueur;
Dès que Tournay fut soumise a ses lois
Bientôt pour une autre conquête
Nous le suivons

*j Söricf 3. an grec bom 8. 2l»ril 1748.
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gliede ernannte. Denn mit dieser Zugehörigkeit der beiden

in verschiedenen Lebenslagen sich befindenden Jünglinge zu

einem und demselben Verein war ein Anknüpfungspunkt
gegeben, zu dem sie auch in späteren Jahren, nachdem aus dem

gemeinsamen Interesse für die schöne Litteratur schon längst

ein inniges persönliches Verhältniß hervorgewachsen war,
immer wieder zurückkehrten. Keine einigermaßen interessante

litterarische Erscheinung blieb unbesprochen. Nächst den Schweizern,

Franzosen und Engländern sind es namentlich die deutschen

Hagedorn, Brockes, Rabener, Zacharici, Gleim, Geliert,
Ramler, Opitz und Canitz, deren in dem Briefwechsel dieser

Zeit die lebhafteste Erwähnung geschieht '). Iselin tadelt die

Deutschen wiederholt, daß sie nicht zwischen diesen trefflichen

Schriftstellern nnd Gottsched genug zu unterscheiden wüßten.

Als das persönliche Verhältniß inniger geworden, tritt
allmählig an die Stelle litterarischer Plaudereien die Besprechung

vaterländischer Vorgänge, innerer und äußerer persönlicher

Erlebnisse und Herzensgeheimnisse, ja die Mittheilung
manches tollen Streiches von Freys Seite. Je entgegengesetzter

sich diese beiden bereits ursprünglich verschieden angelegten
Naturen in Folge ihrer äußern Schicksale entwickeln, desto

inniger scheint sie das Band der Freundschaft zu umschlingen.

Während Iselin die Universität bezieht, tritt Frey bereits in
früher Jugend in das in Frankreich stehende Schweizerregiment
Boccard. Hier bildet sich in ihm jene Landskncchtnatur aus,
die bei der Belagerung von Tournay zu folgenden Strophen
begeistert wird:

IL nous sûmes le donneur
De zouir às l'Auguste Présence
Orr glorieux Nonar<zue às la ^rsnve,
Oes üers Anglais tout reeeraïuent le vainqueur;
Dès <zue lournsv tut soumise a ses lois
Bientôt pour uns sutrs eouHuèts
Xous Is suivons

>1 Brief I. an Frey vom 8. April 1748.
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grety'S erfte Sricfe ftnb nocty in einem freitidj etwas

fdjwcrfättigen Seutfcty gefdjricben. ©etyr balb bebtent er ficty

aber nur ber fraujöfifctyen ©pradje uub jwar mit gröfeter

Seictytigfeit unb (Steganj. ©anguinifdj, eitel, gleidj leichtfertig
im Slnfnüpfen unb Söfen 3arter Sertyältniffe unb int ©djtilbeit;
madjen, aber aucty gewanbt, frifcty uub gefunb, angeregt, geift;
boti, boli wärinftcn S'rtereffeS für alle grofeen Seftrebungen
feines SatyrtyunbcrtS '), hott Hingebung an feinen Sienft unb
boli Sreite für feinen greunb, fo tritt uns bte Serfötilidjfett
grctyS auS feinen Sriefen entgegen. Sagegen ift Sfelin eine

cmfte, tief fittlidje «Natur, bon S°eatcn beherrfcht unb nur
in itynen unb für fie lebenb, im SluSbrud unb im Umgang
unbctyolfen, erft wenn baS getter ber Segeifterung ityn erfafet,

berebt, baneben weidj uttb empfinbfam, aber audj jäh, auS;

bauernb, tyingebenb unb opferfreubig. SUätyrenb grety mit
feinem berftanbeSflareu, formengeWanbten unb leictytentsünb;

ttctycn SBefen naturgemäfe nadj granirete!) neigt, fütylt ficty

baS bidblütigere, borsügtiety gemüttybotte unb ibeale Stature!

SfelinS metyr nadj Seutfdjlanb tytngesogen. Uttb bafe er fidj
biefeS inneren 3ufanmtentyangS mit ber beutfdjen Gutturwelt
bamalS bottftänbig bewufet War, bafür fpridjt metyr als eine

feiner uns ertyaltenen Steufeerungen3).

Stnberer Slrt ift SfelinS Serbinbung mit ©atomon Hi^et,
wenngleidj audj biefe ityren äufeeren SInftofe burcty bie SaSler

¦) <Sx tyat einige ïtyeile bon Ratiera ütlpen, Dr. §trjclr3 fjtyitofof-tyifdjen
Säuern uub bie ^^firuftion ber kaiferin Sattyarina an bie ©efcfcgebungä;

commiffion in§ granjöftfctye überfefct. Sind) mar ei 59cfi§ einer natur;
toiffenfctyaftlictyen ©animlung fomie einer reid)tyalttgen Sibliottyef.

2) „§aben booty bie iSngläiiber unb Stalienev ficty bon bem bertyafjtett

3octy bel lappifcïjen SKeitn» befreit, roarum follte e» unS ©eutfetyen nictyt er;
laubt fein," fetyretbt 3fclin gelegentticty an grety, unb in einem ffirtef au benfelben

rom 24. ©ccember 1745 tyeifjt eg bei Ueberfenbttng eines ©ebictyts? betitelt

©anion labet feinen Xixtii 31t ftd) ein : „idj barf rool fagen, man inufj, menu

man biefe» ©ebidjt nidjt benntnbert, entmeber bei ©efctymadS beraubt ober

in geborener granjofe fein".
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Frey's erste Briefe sind noch in einem freilich etwas

schwerfälligen Deutsch geschrieben. Sehr bald bedient er sich

aber nur der französischen Sprache und zwar mit größter
Leichtigkeit und Eleganz. Sanguinisch, eitel, gleich leichtfertig
im Anknüpfen und Lösen zarter Verhältnisse und im Schulden-
machcn, aber auch gewandt, frisch und gesund, angeregt, geistvoll,

voll wärmsten Interesses für alle großen Bestrebungen

seines Jahrhunderts '), voll Hingebung an seinen Dienst und

voll Treue für seinen Freund, so tritt uns die Persönlichkeit

Freys aus seinen Briefen entgegen. Dagegen ist Iselin eine

ernste, tief sittliche Natur, von Idealen beherrscht und nur
in ihnen und für sie lebend, im Ausdruck und im Umgang
unbeholfen, erst wenn das Feuer der Begeisterung ihn erfaßt,
beredt, daneben weich und empfindsam, aber auch zäh,
ausdauernd, hingebend und opferfreudig. Während Frey mit
seinem verstandesklaren, formengewandten und leichtentzündlichen

Wefen naturgemäß nach Frankreich neigt, fühlt sich

das dickblütigere, vorzüglich gemüthvolle und ideale Naturel
Jselins mehr nach Deutschland hingezogen. Und daß er sich

dieses inneren Zusammenhangs mit der deutschen Culturwelt
damals vollständig bewußt war, dafür spricht mehr als eine

seiner uns erhaltenen Aeußerungen

Anderer Art ist Jselins Verbindung mit Salomon Hirzel,
wenngleich auch diese ihren äußeren Anstoß durch die Basler

>) Er hat einige Theile von Hallers Alpen, Or. Hirzcls philosophischen

Bauern und die Instruktion dcr Kaiserin Katharina an die Gesetzgebnngs-

commission ins Französische übersetzt. Auch war er Besitz einer natur-
wissenschastlichen Sammlung sowie einer reichhaltigen Bibliothek.

„Haben doch die Engländer und Italiener sich von dem verhaßten
Joch des läppischen Reims befreit, warum sollte es uns Deutschen nicht er-

lau bt sein," schreibt Iselin gelegentlich an Frey, und in einem Brief an denselben

vom 24. December 174S heißt es bei Uebersendung eines Gedichts betitelt

Damon ladet seinen Tirtis zu sich ein: „ich darf wol sagen, man muß, wenn
man dieses Gedicht nicht bewundert, entweder des Geschmacks beraubt oder

in geborener Franzose sein".
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©efellfctyaft ber fdjönen SBiffenfctyaften empfängt. Sie gleidj;
natnige 3ürctyer ©efellfdjaft wollte nämlidj mit ber SaSler
©efellfdjaft in Serbinbung treten unb eine Serfctymeljung
bciber anbahnen, ©ie beauftragte batyer ©alomon Hirjel ficty

in «Relation mit einem «JRitglieb ber SaSler ©efettfctyaft ju
fegen. Siefe wirb bon Sfelin bertreten ')• GS entfpiuut ficty

tyierauS ein bis an SfelinS Sob ununterbrodjen gefütyrter

Sricfwcdjfel jwifdjen biefem unb ©alomon Hirjel, beffen an;
aufättglidje Senbett3 fo bc3eidjnct Wirb: „SBir Wollen unS gegen;
feitig über einige fünfte aus ber alten ©djweijergefdjictyte
unb auS unferen alten ©taatSgefegen betetyren, unb über ben

jegigen 3uftanb unfereS geineinfdjaftlidjcn SaterlanbS als
ber befonberen Siepublif, beren Sürger Wir fein, miteinanber

befpredjen." Hierju war aber utn fo metyr Slnläfe gegeben, als
Sfelin fidj bereits früty mit ben ftaatSredjtlidjen Sertyältniffen
ber ©ctyweij befdEjäftigt tyatte unb als beibe fpäter, ber Gine in
Safel, ber Slnbere in 3üricty, biefelbe ©teilung, als ©tabt; unb

«RattySfdjreiber, befleibeten. Sie SaSler Dberen SfelinS modjfen
eS audi nictyt ungern fetyen, wenn auf biefe SBeife eine ftete

Serbinbung SafelS mit einem einflufereidjen SRitgliebe ber

«Regierung beS ©ctyweijerifctyen SorortS tyergeftettt war. SaS

SlnfangS rein fadjlidje Sertyältnife Würbe audj tyier balb ju
einem perfönlidjen unb ju ber greunbfctyaft ber beiben «Dtänner

gefeilte ficty bann nodj bie ityrer grauen. Sin bie ©teile beS „geetyr;

ten Herrn" tritt in ben Sriefen fetyr balb ber „liebe greunb"
unb aucty biefer mufe, Wie eS bei ber jatylreictyen «Radjfommen;

fctyaft ber beiben ©ctyreiber leictyt erflärlidj ift, bem „werttyen

^Sattyen" weictyen. Sie gemeinfame Stiftung ber Hel&etifctyen

©efettfctyaft madjt baS «Sertyältnife nocty bertraulictyer unb tyäu;

ftge Sefudtye in Shifty unb Safel tyalten baSfelbe aufredjt
aucty nactybem bie Gottegialität im Slmt bereits ityr Gnbe er;
reictyt, inbem Hirjel im Satyr 1762 jum ftanjler unb im Satyr 1767

l) ©• ©trjcl, ©enfmal ©. 48.
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Gesellschaft dcr schönen Wissenschaften empfängt. Die gleich-

namige Zürcher Gesellschaft wollte nämlich mit der Basler
Gesellschaft in Verbindnng treten und eine Verschmelzung
beider anbahnen. Sie beauftragte daher Salomon Hirzel sich

iu Relation mit einem Mitglied der Basler Gesellschaft zu
fetzen. Diese wird von Iselin vertreten '). Es entspinnt sich

hieraus ein bis an Jselins Tod ununterbrochen geführter
Briefwechsel zwischen diesem und Salomon Hirzel, dessen cm-

anfüngliche Tendenz so bezeichnet wird: „Wir wollen uns gegenseitig

über einige Punkte ans der alten Schweizergeschichte

und aus unseren alten Staatsgesetzen belehren, und über den

jetzigen Zustand unseres gemeinschaftlichen Vaterlands als
der besonderen Republik, deren Bürger wir sein, miteinander

besprechen." Hierzu war aber um so mehr Anlaß gegeben, als
Iselin sich bereits früh mit den staatsrechtlichen Verhältnissen
der Schweiz beschäftigt hatte nnd als beide später, der Eine in
Basel, der Andere in Zürich, dieselbe Stellung, als Stadt- und

Nathsschreiber, bekleideten. Die Basler Oberen Jselins mochten

es auch nicht ungern sehen, wenn auf diese Weise eine stete

Verbindnng Basels mit einem einflußreichen Mitgliede der

Regierung des Schweizerischen Vororts hergestellt war. Das
Anfangs rein sachliche Verhältniß wurde mich hier bald zu
einem persönlichen und zu der Freundschaft der beiden Männer
gesellte sich dann noch die ihrer Frauen. An die Stelle des „geehrten

Herrn" tritt in den Briefen sehr bald der „liebe Freund"
und auch dieser muß, wie es bei der zahlreichen Nachkommenschaft

der beiden Schreiber leicht erklärlich ist, dem „werthen
Pathen" weichen. Die gemeinsame Stiftung der Helvetischen

Gesellschaft macht das Verhältniß noch vertraulicher und häusige

Besuche in Zürich und Basel halten dasselbe aufrecht

auch nachdem die Collegialitcit im Amt bereits ihr Ende

erreicht, indem Hirzel im Jahr 1762 zum Kanzler und im Jahr 1767

l) S. Hirzel, Denkmal S. 48.
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juin «RattyStyerrn bon ber freien SBatyl ernannt wirb. Siefem

trog mannigfacty bcrfctyiebcner Slnfdjauttitgen in ben wictytigftcit

gragen unb trog ber nictyt fetteneu ©erci3ttyeit ber beiben

©tänbe 3üridj unb Safel gegen einanber ungetrübt geblie;
benen greunbfdjaftSbcrtyättnife tyat Hirjel nadj SfelinS Sobe

ein warm gefütylteS unb fctywttngboll gcfctyriebencS Senfmal
gefegt.

Socty fctyren wir bon biefer Slbfdjweifung jurüd. SltS im
Satyr 1747 ber «SaSler «profeffor SBeife einem Stuf als profeffor
beS ©taatS; uub SötferrectytS au bie Uniberfität Setybcti folgte,
follte Sfelin ityn SlufangS borttyiu begleiten. Sodj balb Würbe

biefer Sefdjtufe im tyotyeu Statty ber beiben Dtyeitne wieber um;
geftofeen unb nun beginnt ein Seliberireii über ben würbigften
Drt ber fünftigen ©tubien. Ser „Dnfel Dbrift", ber ein ge;

wattiger ©tratege gewefen fein mag, in ben fünften beS

griebenS aber weniger bewanbert gewefen 311 fein fctyeint, be-

finbet fidj gegenüber ber grage, ob ©öttingen ober Hatte in
bezweifelter Sage. Gubltdj wirb bte Sltttorität beS Herrn
©djweigtyäufer 31t Stättye gejogen, unb biefer fpridjt ficty ent;

fdjieben für bie fetyon burdj ityr Sllter etyrwürbige Uniberfität
Halle aus, inbem ja ©öttingen erft 1736 gegrünbet unb bon
einem fo jungen Snftitnt batyer nietyts 3U erwarten fei. Sitte

3weifel befeitigt aber buret) ityren Gtttfdjtufe bie SRama Surd;
tyarbtin, inbem fie ben ©otyn feinem Sßimfctye gentäfe nadj

©öttingen fanbte. gm Herbft 1747 tritt er feine Steife an.

Sis granffurt getyt eS in ber ©efellfdjaft bon SaSler Kauf;
teilten, bie 3ur «Dteffe 3tetyen unb bon bort mit Senner unb

3tmmermaim in ber Softfutfdje über Gaffel nadj ©öttingen.
Sie äufeere Sage biefeS DrteS unb bie gefctlfdjaftlidjen

Sertyättniffc beSfelben befrtebtgen ben Slnföinmling nur wenig.

„Sie ©egenb ift gar nidjt angenetytu. Ser Drt ift fetyr fctytectyt ge;

baut, bie Ginwotyner fein ein meberträdjttgeS fflabifdjcS Soif." ')

»3 53rief 3. an feine Wutter rom 16. ©eptember 1747.
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zum Rathshcrrn von dcr freien Wahl ernannt wird. Diesem

trotz mannigfach verschiedener Anschauungen in den wichtigsten

Fragen und trotz der nicht seltenen Gereiztheit der beiden

Stande Ziirich und Basel gegen einander ungetrübt gebliebenen

Freundschaftsverhältnis) hat Hirzel nach Jselins Tode

ein warm gefühltes und schwungvoll geschriebenes Denkmal

gesetzt.

Doch kehren wir von dieser Abschweifung zurück. Als im

Jahr 1747 der Basler Professor Weiß einem Nus als Professor
des Staats- uud Völkerrechts an die Universität Lehden folgte,
follte Iselin ihn Anfangs dorthin begleiten. Doch bald wurde

dieser Beschluß im hohen Rath der beiden Oheime wieder

umgestoßen und nun beginnt ein Deliberircn über dcn würdigsten
Ort der künftigen Studien. Der „Onkel Obrist", der ein

gewaltiger Stratege gewesen sein mag, in den Künsten des

Friedens aber weniger bewandert gewesen zu sein scheint,

befindet sich gegenüber der Frage, ob Güttingen oder Halle in
verzweifelter Lage. Endlich wird die Antorität des Herrn
Schweighäuser zu Rathe gezogen, uud dieser spricht sich

entschieden für die schon durch ihr Alter ehrwürdige Universität
Halle aus, indem ja Göttingen erst 1736 gegründet uud von
einem so jungen Institut daher nichts zu erwarten sei. Alle

Zweifel beseitigt aber durch ihren Entschluß die Mama Burck-

hardtin, indem sie den Sohn seinem Wunsche gemäß nach

Göttingen sandte. Im Herbst 1747 tritt er seine Reise an.

Bis Frankfurt geht es in der Gesellschaft von Basler
Kaufleuten, die zur Messe ziehen und von dort mit Jenner und

Zimmermann in der Postkutsche über Cassel nach Güttingen.
Die äußere Lage dieses Ortes und die gesellschaftlichen

Verhältnisse desselben befriedigen den Ankömmling nur weilig.
„Die Gegend ist gar nicht angenehm. Der Ort ist sehr schlecht

gebaut, die Einwohner sein ein niederträchtiges sklavisches Volk." >)

') Bricf I. an seine Mutter von, IS. September 1747.
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©öttingen erfdjeint itym als „ber ©ig ber Serbriefetidjfeit unb
beS fctylimmen ©efdjmadS. teilte ©efettfdjafttidjfeit, nictytS

als tubeSfe ©rabität unb nodj lädjerlidjere ©atanterie". ') Sludj

für bie ©öttinger ©etetyrten tyat er feine Sewiinbcrung. „Sie
Gtyre geletyrt 3U fein, reist midj mm weit minbcr, feitbem iety

erfatyreu tyabe, bafe bie meiften ©etetyrten unb infonbertyeit bie

biffigen Köpfe, hofe Herjen haben." SllS ©etetyvte, tie
audj «Dtcnfctyenliebe unb SebenSart befigen, nimmt cr auS;

brüdtidj bon biefem Urttyeil aui: feinen Setyrer Sirr, ben

©öttinger Äanjler SRoStyeim unb feinen SanbSmaim Sltbredjt
b. Hatter, gür biefen, ber bamalS profeffor in ©öttingen
War unb ben Sfelin ben „beutfdjen Sßopc" nennt, ift er boli

Segeifterung. „Sn feinem Umgang finbet man ityn ebenfo

grofe, wie in feinen ©ebidjten."
Sludj ber Umgang mit ©tubenten fctyeint itym im Slllge;

meinen wenig greube bereitet 31t tyaben. 3u feinem fteinen

Greife getyörten bier Siblänber, unter itynen 3Wei Saronc
©tadelbcrg, weldje er bie „artigfien Sente ber Sßelt" nennt
uub fobann einige ©ctyweijer, „bie ficty aber nidjt atte an

Srefflictyfeit gleidjen, bodj fetyen eS ©ctyweijer". Sie intiinften
Sejietyungen fdjeint er 3U bem Serner Sfdjarner, uadjtyerigem

Sanbbogt bon ©djcnfcnberg,unb 3iinmermanu, fpäterem âlrjt
in Srugg unb Hannober, beut leibenfdjaftlidjen Seretyrer uub

3itglcicty fritif; unb pietätlofen SaSquittanten griebridjS beS

©rofeen, bem Serfaffer ber bamalS bietgelefcnen Südjer über

bie Ginfamfeit unb ben fJiationalftotj, unb enblidj — last not
least — 31t bem Serner Senner getyabt 311 tyaben. Son ben

beiben Segteren fagt Sfelin ••) : „Sdj tyalte eS für ein grofecS

©lud, bafe idj 3WCÌ folctye Steifegefätyrten unb afabemifetye

greunbe gefriegt tyabe, wie Senner unb 3inrmerniann. Senner

*) hierüber fotbie über bie ganje 3«il b*ou 3* Slufenttyatt in ©ettingen
cf. 33ricf 3- a'i gr"J BOm 19. ©ecember 1747.

') Srief 3. an feine SDhttter bom 29. forming 1748.
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Göttingen erscheint ihm als „der Sitz dcr Verdrießlichkeit und
des schlimmen Geschmacks. Keine Gesellschaftlichkeit, nichts
als tudeske Gravität uud noch lächerlichere Galanterie". ') Auch

für die Göttinger Gelehrten hat er keine Bewunderung. „Die
Ehre gelehrt zu sein, reizt mich nun weit minder, seitdem ich

erfahren habe, daß die nieisten Gelehrten nnd insonderheit die

bissigen Köpfe, böse Herzen haben." Als Gelehrte, die

auch Menschenliebe und Lebensart besitzen, nimmt er
ausdrücklich von diesem Urtheil aus: seinen Lehrer Birr, den

Gvttinger Kauzler Mosheim und seinen Landsmann Albrecht
v. Haller. Mir diesen, dcr damals Professor in Göttingen
war und den Iselin den „deutschen Pope" nennt, ist er voll

Begeisterung. „In seinem Umgang findet man ihn ebenfo

groß, wie in feinen Gedichten."

Anch der Umgang mit Studenten scheint ihm im
Allgemeinen wenig Freude bereitet zu haben. Zn seinem kleinen

Kreise gehörten vier Livländer, unter ihnen zwei Barone
Stackelberg, welche er die „artigsten Lente der Welt" nennt
und sodann einige Schweizer, „die sich aber nicht alle an

Trefflichkeit gleichen, doch sehen es Schweizer". Die intimsten
Beziehungen scheint er zu dem Berner Tscharner, nachherigem

Landvvgt von Schenkenberg, und Zimmermann, späterem Arzt
in Brugg und Hannover, dem leidenschaftlichen Verehrer und

zugleich kritik- und pietätlosen Pasquillanten Friedrichs des

Großen, dem Verfasser der damals vielgelescnen Bücher über

die Einsamkeit und den Nationalstolz, und endlich — last not
lsast — zu dem Berner Jcnncr gehabt zu haben. Von dcn

beiden Letzteren sagt Iselin«): „Ich halte es für ein großes
Glück, daß ich zwei solche Reisegefährten und akademische

Freunde gekriegt habe, wie Jenner und Zimmermann. Jcnner

') Hierüber sowie über die ganze Zeit von I. Ausenthalt in Göttingen
cf. Bries I. an Frey vom 19. December 1747.

2) Bricf I. an seine Mutler vom 29. Hornung 174S.
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unb idj fetyn befonberS ftarf miteinanber bcrfnüpft, weil wir
bie gteictyen ©tubiett ijaben. SBir ftubircn miteinanber in bie

Söctte, wir ijaben audj altes miteinanber gemein: greunbe, Se;

fanntfdjaftcn, Sefudj, Süctyer. Sßir fetyn biefen ganjen Söinter

burdj beibe nur in einem 3intmer, wir arbeiten an einem

Sifdj, ein Seber lauft fidj fein anbereS Sudj, als baS ber

Slnbere nidjt tyat unb auf biefe Söcifc braudjt ein Seber nur
tyalb fo biet Holj, Sidjt, SBcin unb anbere ©adjeu, als er

fonft Würbe gebraudjt ijaben." ©ittb in biefem StuSfprudj im

Slllgemeinen aucty bie erften Keime einer Wirttyfctyafttidjcn Sluf;

faffung ciittyatten, fo ift benfelben bodj jugteidj eine ftarfe SofiS

jugeubtidjer ©djwärmerei uittennifdjt, wenn Sfelin bie bon

Sentier bejatytte, aber audj getrunfene tyalbe portion Skin als
feine Grfparnife unb 3itgleidj als feinen ©eitufe anfietyt.

SSenti Sfelin übrigens mit bem gefellfdjaftlidjcn Sehen

in ©öttingen wettig jufrieben ift, fo fagt er bocty, „bafe auf
ber anbern ©eite, bon ber ©elefjrttycit, ©öttingen ber treff;
lidjfte Drt ift, ben idj tyatte auSWätylcn tonnen." Sei ©ebatter

nnb Sötymcr merben Snftitutioneit unb Sanbecteu getyört,

bodj „mag idj bon ber röntifdjen SïectytSgetetyrfantîeit nidjt
reben, fie ift mir bie unangenetymfte". SRetyr fdjeint ityn

©djmaufe, „ein unrutyiger Kopf", „ber alle Sage bie Uniber;

falinonardjie unb bie ^ßräpotenj ber granjofen prebigt'i unb

„aufs nactybrüdlidjfte bie fctyöne Drbnung unb bie weifen Gilt;

ridjtungen bon granfreidj rütytut" mit feineu Sorlefungen
über SiedjtStyiftorie, Staturredjt unb ©taatenfunbe, gädjer, für
bie er fetyon in Safel befonbere Sorliebe jeigte, gefeffett ju
tyaben. Stm meiften angejogen fütytte er fidj aber bon bem ^5tyt;

lofoptyen ©imonetti, ber feiner SRettyobe nad) faft „Wie ©ofra;
teS ein Accoucheur" war unb bon beffen Sortrag gerütymt

Wirb, bafe er „jierlicty unb bott aufgewedter ©attyre" gewe;

fen lei.
Stehen feinen gactyftttbien berfenft Sfelin fidj in ©öttingen

in bie SBerfe SßopeS, StbbtffonS, SïictyarbfonS unb ©terneS,

103

und ich seyn besonders stark miteinander verknüpft, weit wir
die gleichen Studien haben. Wir studircn miteinander in die

Wette, wir haben auch alles miteinander gemein: Freunde,
Bekanntschaften, Besuch, Bücher. Wir seyn diesen ganzen Winter
durch beide nur in einem Zimmer, wir arbeiten nn einem

Tisch, ein Jeder kauft sich kein anderes Bnch, als das der

Andere nicht hat uud auf diese Weise braucht ein Jeder nur
halb so viel Holz, Licht, Wein nnd andere Sachen, als er

sonst würde gebraucht haben." Sind in diesem Ausspruch im

Allgemeinen auch die ersten Keime einer wirtschaftlichen
Auffassung enthalten, so ist denselben doch zugleich eine starke Dosis

jugendlicher Schwärmerei untermischt, wenn Iselin die von

Jcnner bezahlte, aber auch getrunkene halbe Portion Wein als
seine Ersparnis; und zugleich als seinen Genuß ansieht.

Wenn Iselin übrigens mit dem gesellschaftlichen Leben

in Güttingen wenig zufrieden ist, so sagt er doch, „daß auf
der andern Seite, von der Gelehrtheit, Göttingen der

trefflichste Ort ist, den ich hätte auswählen können." Bei Gebauer

nnd Böhmer werden Jnstitntivnen und Pandectcn gehört,
doch „mag ich von der römischen Nechtsgelehrsamkeit nicht

reden, sie ist mir die unangenehmste". Mehr scheint ihn
Schmauß, „ein unruhiger Kopf", „der alle Tage die

Universalmonarchie und die Präpotenz der Franzosen predigt^ und

„aufs nachdrücklichste die schöne Ordnung und die weifen

Einrichtungen von Frankreich rühmt" mit seinen Vorlesungen
über Nechtshistorie, Naturrecht und Staatenkunde, Fächer, für
die er schon in Basel besondere Vorliebe zeigte, gefesselt zu

haben. Am meisten angezogen fühlte er sich aber von dem

Philosophen Simonetti, der seiner Methode nach fast „wie Sokra-
tes ein ^ooouolrsur" war und von dessen Vortrag gerühmt

wird, daß er „zierlich und voll aufgeweckter Satyre" gewesen

sei.

Neben seinen Fachstudien versenkt Iselin sich in Göttingen
in die Werke Popes, Addissons, Richardsons und Sternes,
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be3eidjttet aber ben SSeg 3uut Serftänbnife unb ©eitufe biefer

©djriftftetler „im Slnfang als fetyr rauty". Sludj beginnt er

bereits bamalS «Dcaterial 31t einem Styftem beS fctyweijerifctyen

StaatSrectytS 311 fammetn unb ju fidjten.

Siadj einjätyrigem Slufenttyalt in ©öttingen erfetyattt bereits

ber Stuf 3ur Siüdfetyr unb im ©eptember 1748 getyt eS bann
über Gaffel, SRarburg, SRanntyetm unb Heidelberg wieber 311=

rüd in bie Heimatty.

ißegen ber ittaimigfadjeii Setetyruttg, natueittlictj aber wegen
ber görberung ber ©ctbfterfeitnttiife, bie Sfelin in ©öttingen
gewonnen tyat, betyält er biefen Drt immer in banfbarer Gr;

innerung. Sem gereiften SRann erfdjeint bann bie Stabt
audj nidjt metyr fo „fdjledjt gebaut", bie ©efellfdjaft nictyt

fo „tnbeSf grabitätifdj" unb baS Herj ber ©elctytten nictyt

metyr fo „böfe", wie einft bem übermüttyigen Süngling.
Sie 3eit bon ber Siüdfetyr aus ©öttingen int Herbft 1748

bis junt Gintritt iu Slender unb SBürben im Satyr 1754 ift
mit SluSitatyine einer tyalbjätyrigen Uuterbrcctyttng faft auS;

fdjticfelidj ernften gactyftubien, fowie eingetyenber Sefdjäftigung
mit ben «Styilofoptyen Sacon, SeScarteS, Scibnig, SGBolff unb

mit Sarodjcfoucaulb gewibmet. Sajwifdjen wirb beut greunbe
grety bann audj bon einem burdj ein Saar blaue ober braune

Singen aitgeridjteteu HerjcnSbranbe berictytet, fo bafe biefer

feinen fonft frauenfeinblidjett greunb einmal fdjerjweife mit
©ranbifon, jenem feittiinentateit Helfen beS Stidjarbfon«

fdjen SiomattS bergleictyt. Socty finb baS nur flüdjtige Stw

wanblungen beS jungen ^.Ujilofoptyen, bie mit ben ^3tyafen

beS SRonbeS Wectyfetn. Sejeidjnenb für bie bamatige ©tiin;
mung SfelinS ift fotgenbe ©teile aus einem Srief att grety1):
„SRein größte» Sergnügen ift tägfidj metyr einjufetyeit, wie
eitel alles ift, worin bie «Dtenfdjen, biefe ttyöridjten ©efctyöpfe,

ityr ©lud fudjen. — Sety haue ©djlöffer in bie Suft. Sd)

') i*rtef 3. an grety bom 6. Striai 1748.
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bezeichnet aber den Weg zum Verständniß und Genuß dieser

Schriftsteller „im Anfang als fehr rauh". Auch beginnt er

bereits damals Material zu einem Shstem des schweizerischen

Staatsrechts zu sammeln und zu sichten.

Nach einjährigem Anfenthalt in Güttingen erschallt bereits

der Nus zur Rückkehr und im September 1748 geht es dann
über Cassel, Marburg, Mannheim und Heidelberg wieder
zurück in die Hcimath.

Wegen dcr mannigfachen Belehrung, namentlich abcr wegen
der Förderung der Selbsterkenntnis, die Iselin in Göttingen
gewonnen hat, behält er diesen Ort immer in dankbarer

Erinnerung. Dem gereiften Mann erscheint dann die Stadt
auch nicht mehr so „schlecht gebaut", die Gesellschaft nicht
so „ludest gravitätisch" und das Herz der Gelehrten nicht

mehr so „böse", wie einst dein übermüthigen Jüngling.
Die Zeit von der Rückkehr aus Göttingen im Herbst 1748

bis zum Eintritt in Aemter und Würden im Jahr 1754 ist

mit Ausnahme einer halbjährigen Unterbrechung fast

ausschließlich ernsten Fachstudien, sowie eingehender Beschäftigung
mit dcn Philosophen Bacon, Descartes, Leibnitz, Wolff uud

mit Larochefoucauld gewidmet. Dazwischen wird dem Freunde

Freh dann auch von einem durch ein Paar blane oder braune

Augen angerichteten Herzensbrande berichtet, so daß dieser

seinen sonst frauenfeindlichen Freund cininal scherzweise mit
Grandison, jenem sentimentalen Helden des Richardson-
sehen Romans vergleicht. Doch find das nur flüchtige

Anwandlungen des jungen Philosophen, die mit den Phasen
des Mondes wechseln. Bezeichnend fiir die damalige Stimmung

Jselins ist folgende Stelle aus einem Brief cm Freh>):
„Mein größtes Vergnügen ist täglich mehr einzusehen, wie
eitel alles ist, worin die Menschen, diese thörichten Geschöpfe,

ihr Glück suchen. — Ich baile Schlösser in die Luft. Ich

>) Brief I. an Frey vom 6. Mai 1748.
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madje micty jwar weber 311 einem König, nodj 31t cincin Tritts

jen, nodj 311 einem ©encrai. Stattyen Sic Woju iety midj mache?

3u einem Sanbjiinfer. Scty ^)a^ ein angenctytncS Sanbgut,
baS mit einer bequemen «JBotynung berfetyen ift. Sety ttyeile

meine 3eit in jwei Hauptttyeile ; ben einen gebe idj bem gelb;
bau, ben anbern weityc idj ben SBiffenfdjaften unb beut Unt;

gang mit meinen greunben, bie midj oft befudjen unb mit
einer tiebcnswürbigeit ©attiit, ber idj mir felbft bte SRütje

gebe, alle iitöglidjeu fdjönen Gigcnfdjaftett beijulegen, bafe idj
wol fagen latin, fie fei baS, WaS nidjt ift, waS nictyt gewefen

ift unb was nidjt fein wirb. S°ty auferjietye banadj bie Kitt;
ber, weldje mir biefe ©ematylin gegeben unb ich pflanje ben;

felben alfobalb bie Siebe jum watyrtyaftig ©djönen unb Watyr;

tyaftig ©uten ein. Sei) berbringe meine Sage in Stube unb

grieben. $dj fterbe enblidj unb nadj beut Sobe tyoffe idj eine

©lüdfeligfcit, weldje bie ©otttyeit ben greunben ber Sugenb
unb ber SBeiStyeit beftimmt."

Unterbrochen wirb biefeS ftttle, auS Slrbeiten, Sräitmcn
unb Sieben beftefjcnbc Seben im gebruar 1752 burdj eine

Steife nadj Saris, baS für Sfelin nur eine Hodjfctyule ber feinen

©itte unb beS guten ©efdjmads war. ©djon in ©öttingen
äufeert er, iu gotge ber cnttyitfiaftifdjcn ©djtlberuitgeu
gretyS über bie Hcrrlidjfeitcn bon ^paris, ben lebhaften SBuitfdj,
biefen Drt tcniien 31t lernen. Segt ift fein SBunfdj erfüllt.
Sluf ber H^iufreife paffirt er ©trafeburg unb tyält fidj einige

Sage in SReg bei grety auf. Stadj ber Sreunung fdjreibt er

biefem: „SBiffen ©ie, idj ijabe ©ie 3ärttidjer geglaubt als

midj uttb fanb Sic beim Slbfdjieb bon 9Reg bodj nictyt fo ge;

rütyrt als midj felbft" '), worauf ber frait3öfifdjc Officier feine

geringe 3ärilidjfeit beim Slbfctyteb burdj bte ©cmotyntyeit, feine

©efütyle 31t betneiftevn unb baS Seftreben, bie Senfibitität beS

grettnbeS 31t mäfeigen, entfctyutbigt. Sn SariS besietyt Sfelin

') 33rtcf 3. au gret) bom 8. Wàxi 1752.
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mache mich zwar weder zu einem König, noch zn einem Prinzen,

noch zu einem General. Rathen Sie wozu ich mich mache?

Zu einem Landjunker. Ich habe ein angenehmes Landgut,
das mit einer bequemen Wohnnng versehen ist. Ich theile
meine Zeit in zwei Haupttheile; den einen gebe ich dem Feldbau,

dcn andern weihe ich den Wissenschaften und dem

Umgang mit mciucn Freunden, die mich oft besnchcn und mit
einer liebenswürdigen Gattin, der ich mir selbst die Mühe
gebe, alle möglichen schönen Eigenschaften beizulegen, daß ich

wol sagen kann, sie sei das, was nicht ist, was nicht gewesen

ist und was nicht sein wird. Ich anferziehe danach die Kinder,

welche mir diese Gemahlin gegeben und ich pflanze den-

fclbcn alsobald die Liebe zum wahrhaftig Schönen nnd

wahrhaftig Guten ein. Ich verbringe meine Tage in Ruhe und

Frieden. Ich sterbe endlich und nach dem Tode hoffe ich eine

Glückseligkeit, welche die Gottheit den Frennden dcr Tugcnd
und der Weisheit bestimmt."

Unterbrochen wird dieses stille, aus Arbeiten, Träumen
und Lieben bestehende Leben im Februar 1752 durch eine

Reise nach Paris, das für Iselin nur eine Hochschule der feinen

Sitte und des guten Geschmacks war. Schon in Güttingen
äußert er, in Folge der enthusiastischen Schilderungen
Frehs über die Herrlichkeiten von Paris, dcn lebhaften Wunsch,

diesen Ort kennen zu lernen. Jetzt ist sein Wunsch erfüllt.
Auf der HiZiiiireise passirt er Straßburg und hält sich einige

Tage in Metz bei Frey auf. Nach der Trennung schreibt er

diesem: „Wissen Sie, ich habe Sie zärtlicher geglaubt als

mich und fand Sie beim Abschied von Metz doch nicht so

gerührt als mich selbst" >), worauf der französische Officier seine

geringe Zärtlichkeit beim Abschied durch die Gewohnheit, seine

Gefühle zu bemeistern und das Bestreben, die Sensibilität des

Freundes zu mäßigen, entschuldigt. In Paris bezicht Iselin

>) Brief I. cm Frey vom 8. März 1752.
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juerft eine SBotynung in ber burcty bie Sdjwinbeleien beS

Sdjotten Saw unter ber Stegentfdjaft benfwürbig geworbe;

nen rue Quinquempoix, fiebett aber fetyr halb in bie rue
Dauphiné 31t einem fe. Sltbredjt über, mit beffen Södjtern
Sabette unb gannty er in ein gefdjwifterlidj;frcunbfdjaftlidjes
Sertyältnife tritt. Sw Uebrigen bleibt baS IcbcnSluftige ^ariS
bodj nidjt otyne Ginflufe auf unfern bor lauter Slcflerion fonft
feiten sum ©eniefeen fommenben Sfaaf. „Ser ©eitufe ift tyier

für einen SRaitn meines ©teidjcit bici berfütyrcrifctyer als in
Safel, wo er immer roty ift" fdjreibt er an grety '), „©efäuge,
Säit3C, liebenSwürbige Sdjerje ber Seufcl wiber;
ftctye allein biefem, wenn er einmal babon gefoftet." „Sie
Styilofoptyie tyatte midj geletyrt vanitas vanitatum unb id)

glaube balb, bie ^tylofoptyie ift audj einmal felbft ein grofeer

Shcit babon. Sa) weife felbft nidjt WaS idj will" »). Socty

wufete er fetyr wotyl trog foldjer momentaner ©efiitylScruptio;
neu fidj baS ©tetdjgewidjt feines SBefenS 3U bewatyren. Sim

meiften 3ietyt ityn baS Sdjufpiel unb bie Dper an, unb fein

Sagcbitdj auS jener 3eit ift boli ber auSfütyrlidjftcn SRitttyeU

Iungen über baS ©efctyetyeue unb ©etyörte. Sic SiSptttationen
in ber Sorbonne unb bie Sorlefungen bon ©raffignty über

bie politifdje Sittenlehre, benen er regelmäßig beiwotynte, inte;

reffiren ityn ungleidj weniger als eine Sorftettung beS Sartuffe
bon «Diolière ober ber 3aire bon Soltaire3). «JRitten auS all
biefen Herrlictyfeiten työren wir ityn nadj bem abwefenben

greunbe feufjen: „^SartS wäre mir nodj einmal fo angenetym,

wenn mein lieber greunb bei mir Wäre." Sludj bte Sefannt;
fdjaft manetyer Siotabttität ber bamaligen 3eit Wirb gemalt.
Suffon empfängt ityn mit „grofeer feöftictyfeit"4). Sei ©rimm

trifft er mit Stouffeau jufammen: „SaS ift ein etyrem uttb

') Srief 3. an g-rei) boni Siili 1752.

3) Srief 3. an grec bom 8. Slbril 1752.

3) Srief 3. an gre» bom 28. 3(prtt 1752.

¦¦) Srief 3. an gret) oom 3uui 1752.
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zuerst eine Wohnung in der durch die Schwindeleien des

Schotten Law unter der Regentschaft denkwürdig gewordenen

rue Auinquemvoix, siedelt aber sehr bald in die rus
vauvkine zu einem H. Albrecht über, mit dessen Töchtern
Babette und Fanny er in ein geschwisterlich-freundschaftliches

Verhältniß tritt. Im Uebrigen bleibt das lebenslustige Paris
doch nicht ohne Einfluß aus unsern vor lauter Reflexion sonst

selten zum Genießen kommenden Isaak. „Dcr Genuß ist hier

für einen Mann meines Gleichen viel verführerischer als in
Basel, wo er immer roh ist" schreibt er an Frey >), „Gesänge,

Tänze, liebenswürdige Scherze der Teufel widerstehe

allem diesem, wenn er einmal davon gekostet." „Die
Philosophie hatte mich gelehrt vanitas vaniwtum und ich

glaube bald, die Phlosophie ist auch einmal selbst ein großer

Theil davon. Ich weih selbst nicht was ich will" 2). Doch

wußte er sehr wohl trotz solcher momentaner Gcfühlscruptio-
nen sich das Gleichgewicht seines Wesens zu bewahren. Am

meisten zieht ihn das Schauspiel und die Oper an, uud sein

Tagebuch aus jener Zeit ist voll der ausführlichsten Mittheilungen

über das Geschehene und Gehörte. Die Disputationen
in der Sorbonne nnd die Vorlesungen von Grassignh über

die politische Sittenlehre, denen er regelmäßig beiwohnte, inte-

rcssiren ihn ungleich weniger als eine Vorstellung des Tartuffe
von Molière oder der Zaire von Voltaire 2). Mitten aus all
diesen Herrlichkeiten hören wir ihn nach dem abwesenden

Freunde seufzen : „Paris wäre mir noch einmal so angenehm,

wenn mein lieber Freund bei mir wäre." Auch die Bekannt-

kchaft mancher Notabilität der damaligen Zeit wird gemacht.

Buffon empfängt ihn mit „großer Höflichkeit"^). Bei Grimm

trifft er mit Rousseau zusammen: „Das ist ein ehren- und

>) Bricf I. an Frey vom Jnli 1752.

2) Brief I. an Frey vom 8. April 1752.

s) Brief I. an Frey vom 28. April 1752.

Bricf I. an Frey vom Juni 1752.
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bemunbernSwerttyer SRann unb jugleicty eine Slrt bon SiogeneS/
Stodj in fpäteren Satyren rütymt Sfelin an Stouffeau „feine

feurige Serebtfamfeit" ')¦ ©egenüber bem GnttyufiaSmuS Sfdjar;
nerS unb gellenbergS, welctye ju Stouffeau auf bie SeterSinfel
wallfatyrten unb bann ganj trunfen bom Ginbrud, ben fie

bort empfangen, tyeimfetyrcn, fagt er freilidj : „idj finbe in
SiouffcattS ganjem Sehen als «JRenfdj unb als Sdjriftftelter
uidjts als Sprünge, tttditS ©efegtcS, tridjt» 3ufammentyängeii;
beS, ungemein biel ©rofeeS, aber nidjt Weniger Ungereimtes".
Ueber StouffeauS Gmite fdjreibt er: „weld) ein ©etnifdj bon

crtyabenen, bortrefflidjen unb nictytSWttrbigen Sactyen !"3)
SJcenteSquicu lernte Sfelin nidjt perfönltdj femteit, bagegen

tyat er fidj biet mit feinen Sctyrifteit befdjäftigt. SBätyrenb er

in feiner Sugenb an bem Serfaffer beS esprit des lois „bett

grofeen ©eift, bie weitläufige ©eletyrttyeit uub baS feine Ur=

ttyeit" bewunbert unb mit Stolj bemerft, bafe „einige Setrad);
tuugen, bie «JRontcSqutcu über bie Siepublif madjt," fdjon bor;
tyer bon itym gemadjt feien3) — wirb er biefem mannhaften

Sdjriftftetter, beffen tief fittlidje Senbei^ fidj freilidj bisweiten

tyinter äctyt franjöftfdjer ©rajie unb Saune berbirgt, im
fpäteren Seben nidjt gcredjt, wenn er über ityn fagt : „Gr rebet

bon Sltleiu fo gleidjgüttig, als ob Sugenb unb SBatyrtyeit bon
Safter unb Srrttyum nidjt anberS, als bem Stauten nacty ber;

fdjteben wären. Sitte» Sittltdjc wirb bei itym in einen geWiffen

SRedjaniSmuS berwanbelt"4). Seit Gnctyclopäbiften gegenüber

cmpfiubct Sfelin, im fpätern Seben wenigftenS, nur Slbfdjeu,
unb audj für Soltaire tyat er nur wenig Stympattyie5).

Sm Suli berläfet Sfelin naa) faft tyalbjätyrigem Slufent;

*1 Srief 3. an grety bom 19. Sanitär 1759.
2) Srief 3. an @. §irjel bom 14. unb 24. §crbflmonat 1762.
3) Srief 3. an ©. §irjel bom 29. ßtyriftmonat 1749.

4) Srief 3. an @. §irjet boin 27. £>ettmonat 1759.

5) Stief 3. an ©. £irsel bom 23. mai 1760.
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bewundernswcrther Mann und zugleich eine Art von Diogenes."
Noch in spateren Jahren rühmt Iselin an Rousseau „seine

feurige Beredtsamkeit" '). Gegenüber dem Enthusiasmus Tschar-

ners und Fellenbergs, welche zu Rousseau auf die Petersinsel

wallfahrten und dann ganz trunken vom Eindruck, dcn sie

dort empfangen, heimkehren, sagt er freilich: „ich finde in
Ronsseaus ganzem Leben als Mensch und als Schriftsteller
nichts als Sprünge, nichts Gesetztes, nichts Zusammenhängendes,

ungemein viel Großes, aber nicht weniger Ungereimtes".
Ueber Rousseaus Emile schreibt er: „welch ein Gemisch von

erhabenen, vortrefflichen und nichtswürdigen Sachen !" 2)

Montesquieu lernte Iselin nicht persönlich kennen, dagegen

hat er sich viel mit seinen Schriften beschäftigt. Während er

in seiner Jugend an dem Verfasser des esprit clss lois „den

großen Geist, die weitläufige Gelehrtheit und das feine

Urtheil" bewundert und mit Stolz bemerkt, daß „einige Betrachtungen,

die Montesquieu über die Republik macht," schon vorher

von ihm gemacht seiend — wird er diesem mannhaften
Schriftsteller, dessen tief sittliche Tendenz sich freilich bisweilen

hinter ächt französischer Grazie und Laune verbirgt, im
späteren Leben nicht gerecht, wenn er über ihn sagt: „Er redet

von Allem so gleichgültig, als ob Tugend und Wahrheit von
Laster nnd Irrthum nicht anders, als dem Namen nach

verschieden wären. Alles Sittliche wird bei ihm in einen gewissen

Mechanismus verwandelt"^). Den Encyclopcidisten gegenüber

empfindet Iselin, im spätern Leben wenigstens, mir Abscheu,

und auch für Voltaire hat er nur wenig Sympathie °).

Im Juli verläßt Iselin nach fast halbjährigem Aufent-

>) Bricf I. an Frey vom 19. Januar 1759.
2< Brief I. an S. Hirzel vom 14. nnd 24. Herbstmonat 1762.

s) Bricf I. an S. Hirzel vom 29. Christmonat 1749.

4) Brief I. an S. Hirzel vom 27. Heumonat 1759.

s) Bricf I. an S. Hirzel von, 23. Mai 176«.
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tyalt SariS, inbem cr feinen Siüdwcg nadj Safet über ©enf
nimmt.

Siefe Steife bejcictjnet gleidjfam ben Sdjlttfefteitt bon feinen

Setyr; unb SBanberjatyrou : bon jegt ab finben wir ityn, mit
StuSnatymc fleiner SltiSflüge in bie Stadjbarfctyaft unb einer

Weiteren «Reife inS Semer ©ebiet, bis 311 feinem Sobe-an bie

tycimattytidje Sctyotte feftgebanut.

Sdjon etwas frütyer tyatten bie Scftrebungen, itt eine fefte

Stellung 31t gelangen, begonnen ; Scftrebiiugeu, welche frctlidj
metyr bon Seiten ber beiben Dtycime, als bon Sfelin felbft

ausgingen. S*n S* 1749, alfo bereits mit 21 Satyren, wirb
er nacty erfolgreicher SiSputation bon bent aîabcmifdjen Senat

jur Srofcffur beS Statur; unb SötferredjtS borgefdjtagen; bodj

ift itym bas S00S nidjt günftig. Sm S* l'öO abfolbirt er
baS Gramen für ben Soctorgrab1) beiber Stechte, unb im

S. 1752 erfolgt bie Serttycibigung feines tentamen juris
helvetici. Sm S- 1754 bisputirt Sfelin ein jWeiteS ÜRat

für bie mittlerweile balani geworbene Sßrofeffur ber ©efdjidjte,
wirb audj „in bie SBatyl gejogen", berfetylt bas S00S aber

audj biefeS SRal. SBcr ityn nocty 20 Satyre fpäter ben Sßnnfdj

auSfprcdjcn tyört, feine StattySfcljreiberftettc für einige Satyre

aufgeben 31t bürfen, um einigen Sünglingen Sorträge über
baS Staturrectyt, bie (Sittenlehre, Cßolitil unb ©efdjidjte 311

-tyatten2), ber imife bie Slinbtyeit beS SoofeS in biefem galt
beflagen. Stadjbcnt itym baS ©lud baS erfte «Diät nicht günftig
gewefen war, fetyreibt cr: „eS tyat bom 3llfall abgetyangen,

bafe iety jegtunb nidjt profeffor bin. Unfer ©efettfdjafter
galfttcr ift bor 14 Sagen aitgefontttten. Scty ioeife midj gar
wotyl tyierin 31t finben, tnfonbertycit ba gatfner ein SRenfdj bon
bieten Serbicttfteit ift, ber unferer Slfabcntie Gtyre madjen

') SUad) einer eigenen Dicti? 3* "'• gamilicnbudje. 3uî°'l3c c'ucr W"1

frember §anb tyerrütyrenbcit, in ber Sa»lcr Untberfttfitâbibliotttyef aufbetttyrten
Sliotij erlangte 3fclitt ben fttriflifdieit Soctorgrab jebodj erft am 25.3lprill7ü5.

s) Srief 3. an ©. Çirjeï rem 8. Sfcimnonat 1774.
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halt Paris, indem cr seinen Rückweg nach Basel über Genf
nimmt.

Diese Reise bezeichnet gleichsam den Schlußstein von seinen

Lehr- und Wanderjahrc-n: von jetzt ab finden wir ihn, mit
Ausnahme kleiner Ausflüge in die Nachbarschaft und einer

weiteren Reise ins Berner Gebiet, bis zn seinem Tode an die

heimathliche Scholle festgebannt.

Schon etwas früher hatten die Bestrebungen, in eine feste

Stellung zu gelangen, begonnen; Bestrebungen, welche freilich
mehr von Seiten der beiden Oheime, als von Jfclin selbst

ausgingen. Im I. 1749, also bereits mit 21 Jahren, wird
er nach erfolgreicher Disputation von dem akademischen Senat

zur Profcssur des Natur- uud Völkerrechts vorgeschlagen-, doch

ist ihm das Loos nicht günstig. Im I. 1750 abfolvirt cr
das Eramen für den Toctorgrad >) beider Rechte, und im

I. 1752 erfolgt die Vertheidigung seines tsntamsn juris
irslvstioi. Im I. 1754 disputili Iselin ein zweites Mal
für die mittlerweile vakant gewordene Profcssur der Geschichte,

wird auch „in die Wahl gezogen", verfehlt das Loos aber

auch dieses Mal. Wer ihn noch ?0 Jahre später den Wnnsch

anssprcchcn hört, seine Rathsschreiberstelle für einige Jahre
aufgeben zu dürfen, lim einigen Jünglingen Vorträge über

das Naturrecht, die Sittenlehre, Politik nnd Geschichte zu

halten2), der muß die Blindheit des Looses in diesem Fall
beklagen. Nachdem ihm das Glück das erste Mal nicht günstig

gewesen war, schreibt er: „es hat vom Zusall abgehangen,
daß ich jetztund nicht Professor bin. Unser Gesellschafter

Falkner ist vor 14 Tagen angekommen. Ich weiß mich gar
wohl hierin zn finden, insonderheit da Falkner ein Mensch von
vielen Verdiensten ist, der unserer Akademie Ehre machen

>) Nach cincr eigenen Notiz I. im Fannlicnbuche. Zufolge einer von
fremder Hand herrührenden, in der Basier UniversitätsbiblioNhek aufbewhrten
Notiz erlangie Iselin dcn juristischen Trctorgrad jcdoch erst am 25.April175ö.

2) Brief I, an S. Hirzel vom 8. Wcinmonat 1774.
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mirb"1). Sejeictynenb für bie Selbfttofigfeit SfelinS ift biefe

mtlbe Stuffaffung beS SoofeS, ba wo baSfelbe ityn felbft fdjä;
bigle, wätyrenb er unS fonft als ein eittfdjiebener ©egner
einer Ginridjtung entgegentritt, bie atterbingS einft bei ityrer

Ginfütyrung in ben Satyren 1702, 1721 unb 1740 ber Seftety;

lidjfcit unb bem „«prafticiren" gefteuert tyatte unb befetyalb

als „«^aflabium ber greityeit" bejeidjnet würbe, jegt aber,

namentlidj auf afabemifctyem ©ebiet, als eine SRonftrofität

crfdjeinen mufete. S11 einem Srief an ©alomon Hirjel2) tyeifet

eS bei ©elegentyett bon beffen Grnennung jum ©tabtfdjreiber :

„wie unglüdtidj finb wir bagegen. Unfere Serfaffung unb

unfere armfeligen Sertyältniffe finb fo befdjaffen, bafe wir für
bie Sugenb nictyts metyr tyoffen bürfen. SaS unglüdlidjer;
weife bei unS fo ungefdjidt eingefütyrte SooS ift grofeenttyeils

tyieran ©djulb."3)
Sludj bei ber ilBatyl ju berfdjiebenen anberen Slemtern, in

bie Sfelin in ben Satyren 1751—53 fam, war itym baS SooS

nidjt günftig. ©eine Serwanbten wollten ityn bem faiferlidjen
Sotfctyafter in SariS, ©rafen Kaunig, als Sefretär beigeben.

Gr felbft äufeert tyierüber4): „iety Wünfdje bon Herjen, bafe

biefer Sßlan nictyt ju Stanbe fomme, obgteidj eS berfetyiebene

Seute für ein grofeeê ©lud anfetyen — eine folctye gortüne
reijt miety nidjt." Sagegen freute er ficty auf bie StuSftctyt

burcty bie Sermittlung SernouttiS eine Stellung an ber Ser;
liner Slfabemie ju finben. Sodj follte audj biefer äBunfcty

nidjt in Grfüttung getyen.

Gnbtich erweist itym baS SooS gröfeere Hulb unb nun;

») Srief 3. an ©. ^irjet nom 6. ÏKai 1749.

2) Srief 3. an ©. Inrjel bom 11. Sradtymonat 1759.

3) TOctyt uniutereffant ifl, bafj aucty in Sem bamalS bei ber Sftattyetyerrn;

tratyl baê 2oo0 jur Slntoenbung fam unb bafj natty einem Sorfctylage Sal.
aliéner! baâfelbe nocty im 3- 1762 in Vujern eingeführt »erben follte. Srief
3. an @. çirjel bom 6-3anuar 1762.

*) Srief 3. an grety bom 22. Slugufl 1749.
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wird"'). Bezeichnend fiir die Selbstlosigkeit Jselins ist diese

milde Auffassung des Looses, da wo dasselbe ihn selbst

schädigte, wahrend er uns sonst als ein entschiedener Gegner
einer Einrichtnng entgegentritt, die allerdings einst bei ihrer
Einführung in den Jahren 1702, 1721 und 1740 der Besteh-

lichkcit nnd dem „Prakticiren" gesteuert hatte und deßhalb

als „Palladinm der Freiheit" bezeichnet wurde, jetzt aber,

namentlich auf akademischem Gebiet, als eine Monstrosität
erscheinen mußte. In einem Brief an Salomon Hirzel 2) heißt

es bei Gelegenheit von dessen Ernennung zum Stadtschreiber:

„wie unglücklich sind wir dagegen. Unsere Verfassung und

unsere arinseligen Verhältnisse sind so beschaffen, daß wir für
die Tugend nichts mehr hoffen dürfen. Das unglücklicherweise

bei uiis so ungeschickt eingeführte Loos ist großentheils

hieran Schuld." 2)

Auch bei der Wahl zu verschiedenen anderen Aemtern, in
die Iselin in dcn Jahren 1751—53 kam, war ihm das Loos

nicht günstig. Seine Verwandten wollten ihn dem kaiserlichen

Botschafter in Paris, Grafen Kaunitz, als Sekretär beigeben.

Er selbst äußert hierüber^): „ich wünsche von Herzen, daß

dieser Plan nicht zu Stande komme, obgleich es verschiedene

Leute für ein großes Glück ansehen — eine solche Fortüne
reizt mich nicht." Dagegen freute er sich auf die Aussicht

durch die Vermittlung Bernoullis eine Stellung an der
Berliner Akademie zn finden. Doch sollte auch dieser Wunsch

nicht in Erfüllung gehen.

Endlich erweist ihm das Loos größere Huld und nun-

') Brief I. an S. Hirzel vom 6. Mai 1749.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 11. Brachmonat 1769.

s) Nicht uninteressant ist, daß auch in Bern damals bei der Rathsherrnwahl

das Loos zur Anwendung kam und daß nach einem Vorschlage Val.
Meyers dasselbe noch im I. 1762 in Luzern eingeführt werden sollte. Brief
I. an S. Hirzel vom 6. Januar 1762.

Brief I. an Frey vom 22. August 1749.
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metyr Wirb über ityn ein ganjeS gütttyorn bon Gtyren unb
SBürben auSgefdjüttet. Sm Satyr 1754 wirb er ©ectyfer auf
ber 3unft jum Sären (SRitgtieb beS grofeett StattyS), im S.
1755 GtyegeridjtS; unb ©eridjtStyerr bieffcitS (b. ty. für ben

tinfSrtyeinifdjen Styeil SafelS), im S* 1756 enblidj Stectyenratty

(ginanjbeamter) unb «RattySfctyreiber (jlbeiter ©tabtfdjreiber).
Slufeer feinen Obliegenheiten in ber Kanjlei tyatte ber StattyS;

fctyreiber folgenbe ©tettung in bem bamaligen cantonalen

Organismus1): er ijätte ©ig aber ntdjt ©timme im grofjen
unb fteinen Statty. Sut fleinen Statty fütyrte er ober ber

©tabtfdjreiber in Slbwefentyeit ber beiben Sürgermeifter baS

«ßräfibium unb tyatte ben ©tidjentfdjetb. Sm Uebrigen tyatten

Stabt; unb StattySfctyreiber barüber ju Wadjen, bafe im fteinen

«Ratty ttidjts ben Sefdjlüffen beS grofeen StattyS juwiberlaitfett;
beS borfoiume, eine ^fltdjt, bie befonberS fctywer auf Sfelin
laftete. Sem Stange nadj Würben beibe ben StattySljerru unb

ÜReiftcrn gleidj geartet unb tyatte ber «RattySfdjreiber als foldjer
©ig unb ©timme in bem Sreier; ober ©edelmcifteratnt wie

aucty in ber Sürgercommiffion.
3u beut Sltnt fam bann audj balb bie eigene HäuSlicty;

feit, inbem Sfelin ficty im Slnfang beS SatyreS 1756 mit Helene

gerfart berlobte. „SRcine gorfartin" fdjreibt er an Hirjel')
„ift nodj fctyägbarer als idj mir Glmirc — baS in feinen Sräu;
men entworfene Sheal einer grau — geträumt". Sluf bie

Serlobimg folgte in einigen SRonaten bie Hoctyjeit.

') Sriefe 3. an ©. Jfjirjet bom 22. SDtai unb bom 10. Sractymonat 1756
nnb oom 4. Jpotnung 1763.

2) Srief 3 an ©. Çirjet bom 21. gebruar 1756.
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mehr wird über ihn ein ganzes Füllhorn von Ehren und

Würden ausgeschüttet. Im Jahr 1754 wird er Sechser auf
der Zunft zum Bären (Mitglied des großen Raths), im I.
1755 Ehegerichts- und Gerichtsherr diesseits (d. h. für den

linksrheinischen Theil Basels), im 1.1756 endlich Rechenrath

(Finanzbeamter) und Rathsschreiber (zweiter Stadtschreiber).

Außer seinen Obliegenheiten in der Kanzlei hatte der Raths-
schreiber folgende Stellung in dem damaligen cantonalen

Organismus'): cr hatte Sitz aber nicht Stimme im großen
und kleinen Rath. Im kleinen Rath führte er oder der

Stadtschreiber in Abwesenheit der beiden Bürgermeister das

Präsidium und hatte den Stichentscheid. Im Uebrigen hatten
Stadt- und Nathsschreiber darüber zu wachen, daß im kleinen

Rath nichts den Beschlüssen des großen Raths zuwiderlaufendes

vorkomme, eine Pflicht, die besonders schwer auf Iselin
lastete. Dem Range nach wurden beide den Nathsherrn und

Meistern gleich geachtet und hatte der Rathsschreiber als solcher

Sitz und Stimme in dem Dreier- oder Seckelmcisteramt wie

auch in der Bürgercommission.

Zn dcn: Amt kam dann auch bald die eigene Häuslichkeit,

indem Iselin sich im Anfang des Jahres 1756 mit Helene

Fsrkart verlobte. „Meine Forkartin" schreibt er an Hirzel ')
„ist noch schätzbarer als ich mir Elmire — das in seinen Träumen

entworfene Ideal einer Frau — geträumt". Auf die

Verlobung folgte in einigen Monaten die Hochzeit.

>) Briefe I. an S. Hirzel vom 22. Mai nnd vom 10. Brachmonat 17S6

und vom 4. Hornung 1763.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Februar >7S6.
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II. ^mtstljötigkett unb rait ôerfelkn jufammentyöngenk

öffentlidjt ìtUrkfamkeit.

SaS Stmt eines SìattySfdjreiberS tyat Sfelin bis ju feinem
Sobe bcftcibet. ßwei SRat ift er in bte SJßatyl jum Dberft;
3unftmeifter, biefer bireften Sorftttfe junt Sürgermeifter, ge;
fommen: beibe SRat war itym baS SooS jebodj uttgünftig.
Safür ift er bann jum erften Sitai in feinem 29.Satyre unb fpäter
nocty wiebertyolt jum ©efanbten ber eibgenöffifdjett Sagfagung
gewätylt Worben: ein Sluftrag, ben er um fo lieber amiatym,
als er tyier im Serfetyr mit ben Stepräfentanten ber berfdjte;
bengearteten Styeile beS SaterlanbS bie Kleintyeit unb Gnge

ber tyeimifctyen Sertyältniffe WenigftenS für furje 3eit bergeffen

burfte. Sludj ju aufeerorbentlidjen Sertyanbtungen mit ben

Sertretem anberer ©tänbe unb Sänber ift Sfelin wiebertyolt

belegtrt Worben: fo unter Slttberem in ben Saben;Sttrlacty;
fetyen Hanbeln uttb in ber Sìtyeinfelber Slngetegentyett.

SRit bem SRarfgrafen bon SabemSurtacty tyatte bte Ste;

pubtif Safet eine lange Steitye bon Satyren tyinburcty Hänbel

wegen ber Senugung beS SBaffer» an ber ©renje beiber

Serritorien. SUS ber gefätyrlictyfte ©egner SafelS Würbe ber

Surladjfdje H^fratty Steintyarb bejeidjnet, „ein fctyiaucr uub

liftiger SRamt, ber unfere fdjwadje ©eite Wotyl ju bewerfen

fctyeint"1). SeS langen HaberS mübe fenbet ber SRarfgraf
enblicty ben profeffor ©ctyöpflin nadj Safel. Son ©eiten ber

©tabt wirb itym eine Seputation gegenübergeftettt, ju ber audty

Sfelin getyört. Stadj längeren Sertyanbtungen Wirb ber ©treit
enblidj burcty Sertrag bom 16. unb 25. Sluguft 1756 beigelegt.
Sitte Styeile, namentlidj aber ber profeffor ©ctyöpfttn, bem

bie Stepubltf Safel ein Sräfent bon IOO SuiSb'or madtyt, finfc

') Srief 3. an ©. £ir?el bom 21. gebruar 1756.
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II. Ämtsthätigkeit und mit derselben zusammenhängende

öffentliche Wirksamkeit.

Das Amt eines Nathsschreibers hat Iselin bis zu feinem
Tode bekleidet. Zwei Mal ist er in die Wahl zum Oberst-

Zunftmeister, dieser direkten Vorstufe zum Bürgermeister,
gekommen: beide Mal war ihm das Loos jedoch ungünstig.

Dafür ist er dann zum ersten Mal in seinem 29.Jahre und später

noch wiederholt znm Gesandten der eidgenössischen Tagsatzung

gewählt worden: ein Auftrag, den er um so lieber annahm,
als er hier im Verkehr mit den Repräsentanten der

verschiedengearteten Theile des Vaterlands die Kleinheit und Enge
der heimischen Verhältnisse wenigstens für kurze Zeit vergessen

durfte. Auch zu außerordentlichen Verhandlungen mit den

Vertretern anderer Stände und Länder ist Iselin wiederholt
delegirt worden: so unter Anderem in den Baden-Durlach-
schen Händeln und in der Rheinfelder Angelegenheit.

Mit dem Markgrafen von Baden-Durlach hatte die

Republik Bafel eine lange Reihe von Jahren hindurch Händel

wegen der Benutzung des Wassers an der Grenze beider

Territorien. Als der gefährlichste Gegner Basels wurde der

Durlachsche Hofrath Reinhard bezeichnet, „ein schlauer uud

listiger Mann, der unsere schwache Seite wohl zu bemerken

scheint"'). Des langen Haders müde sendet der Markgraf
endlich den Professor Schöpflin nach Bafel. Von Seiten der

Stadt wird ihm eine Deputation gegenübergestellt, zu der auch

Iselin gehört. Nach längeren Verhandlungen wird der Streit
endlich durch Vertrag vom 16. und 25. August 1756 beigelegt.
Alle Theile, namentlich aber der Professor Schöpstin, dem

die Republik Basel ein Präsent von 100 Lmsd'or macht, sind

>) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Februar 1756.
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mit biefem «Refilltat jufrieben. SllS bem SRarfgrafen ein jwei;
ter ©otyn geboren würbe, jeigte er biefeS frotye Gretgnife feinen

republifanifctyen Stadjbarn an unb biefe überfanbten itym einen

Sattyc.nbectyer1'). Sm Satyr 1765 tyaben ber SRarfgraf Karl
griebriety unb feine ©ematylin Safel bann für einige Sage be-

fudjt. Styr Sluftreten wirb als aufeerorbentlidj einfaety uub

aufprudjloS gefdjilbert. Gin befonbercS Sntereffe jeigten fte

für bie Siaturalienfamtnlung unb bie gabrifen.
SBcniger gtüdlicty ift ber SluSgang ber jweiten Haupt;

unb ©taatSaction. Sie SaSler gifdjer waren ityren 3"nft;
artifetn nacty 3ugleidj ©ctyiffer; bie bamalS nocty faifcrlidjen
Sì tyeiufeiber bagegett nur gifdjer. Stttmätylig aber begannen
bie Sttyetnfeiber gifdjer andj Saffagiere unb SBaaren ben Sttyein

abwärts 311 fatyren. Sarob grofeeS Gntfegen, Sroteft unb

Klage ber SaSler gifctyer unb ©ctyiffer. Sfelin wirb mit ber

Unterfudjung ber SîedjtSfrage betraut. SaS bon itym auSgc;
arbeitete promemoria, baS fidj bom ©tanbpunft beS beftetyen;

ben StedjtS auf bie Seite ber SaSler Sctyiffcr ftettt, überreidjt
er unb ein anberer Selegirter feines StattbeS bem faiferlidjcn
Stefibenten bon «JRarfdjatt. Sie Seputation ertyält jeboety

tk wenig günftige Slntwort, bafe baS auSfdjliefelidje Stedjt ber

SaSler Sdjiffer aus ber 3eit ber 3ugetyörigfeit SafelS 3um

beutfdjen Steidj ftamme; ba feit ber Söfung biefeS SerbanbS

Safel bie onerofen golgen beffelben nictyt metyr trage, fönne
¦eS audj bie utilia nictyt metyr beanfprudjen. Sludj fei bie

©perrung beS SttyeinS gegen bie Sttyeinfelber Wiber attcS Statur;
unb Sölferredjt, ja wiber bie Sernunft felbft. 3u°ew fönne

ter Kaifer, ber bie Sttyeinfelber feiner 3eit ju gifdjern gemadjt,
fie jegt aucty ju ©ctyiffern madjen. Sluf biefen, wie eS fctyeint,

nictyt einmal in työflidjer gorm erttyeilten Sefdjetb, weigert
fidj Sfelin bem Stefibenten bie Slntwort beS StattyS münblicty

»1 Srief 3. an ®. §irjel bom 14. Çerbflmonat 1756. Çeter Octy§
¦©efctyictyte ber ©tabt uub eanbfdjaft Safel. Sb. VII, ©. 619.
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mit diesem Résultat zufrieden. Als dem Markgrafen ein zweiter

Sohn geboren wurde, zeigte er dieses frohe Ereigniß seinen

republikanischen Nachbarn an und diese übersandten ihm einen

Pathenbecher',. Im Jahr 1765 haben der Markgraf Karl
Friedrich und seine Gemahlin Basel dann für einige Tage
besucht. Ihr Auftreten wird als außerordentlich einfach und

anspruchlos geschildert. Ein besonderes Interesse zeigten sie

fiir die Naturaliensammlung und die Fabriken.
Weniger glücklich ist der Ausgang dcr zweiten Haupt-

und Staatsaction. Die Basler Fischer waren ihren
Zunftartikeln nach zugleich Schiffer; die damals noch kaiserlichen

Rheinfelder dagegen nur Fischer. Allmählig aber begannen
die Nheinfelder Fischer anch Passagiere und Waaren dcn Rhein
abwärts zu fahren. Darob großes Entsetzen, Protest und

Klage der Basler Fischer und Schiffer. Iselin wird mit der

Untersuchung der Rechtsfrage betraut. Das von ihm
ausgearbeitete Promemoria, das sich vom Standpunkt des bestehenden

Rechts auf die Seite der Basler Schiffer stellt, überreicht

er und ein anderer Delegirter seines Standes dem kaiserlichen

Residenten von Marschall. Die Deputation erhält jedoch

die wenig günstige Antwort, daß das ausschließliche Recht der

Basler Schiffer aus der Zeit der Zugehörigkeit Basels zum
deutschen Reich stamme; da seit der Lösung dieses Verbands

Basel die onerosen Folgen desselben nicht mehr trage, könne

«s auch die ntilia, nicht mehr beanspruchen. Auch sei die

Sperrung des Rheins gegen die Rheinfelder wider alles Natur-
und Völkerrecht, ja wider die Vernunft selbst. Zudem könne

der Kaiser, der die Nheinfelder seiner Zeit zu Fischern gemacht,

sie jetzt auch zu Schiffern machen. Auf diesen, wie es scheint,

nicht einmal in höflicher Form ertheilten Bescheid, weigert
sich Iselin dem Residenten die Antwort des Raths mündlich

n Brief I, an S. Hirzel vom 14. Herbstmonat 1756. Peter Ochs
Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. VII, S. 61S.
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ju überbringen. Sie wirb itym batyer fctyriftlidj burdj einen

«Jtegiftrator jugeftettt ')•

Slttfeer biefen Sertyanbtungen mit „fremben Herren" tyat

Sfelin metyrfadj ben „eigenen Unterttyanen" in Sieftal unb

Klein-Safel ben H"lbigungSeib abjunetymen unb ben Stab
beS abtrctcnbeu Sdjulttyeifeen bem neu eintretenbcn ju über;

geben getyabt. SRetyrere ber bei biefer ©etegentyeit im Siameli :

„ber Hodjgcactyteten, Hoctyebelgeboreneit, Hodjeblen, ©eftrcngeit,

groittmett, Soritetymen, gürfidjtigeu uub SBeifen Herrn, ber

Herren Sürger «JRetfter unb Stättye einer Hoctylöblidjen Stabt
unb Siepublif Safel, Unferer SltterfeitS ©näbigen Herren unb

Oberen", getyaltenen Sieben SfelinS finb uns nodj ertyalten.
SBcitn baS offijiettc Geremoniell ityn audj bie „lieben, getreuen"
Unterttyanen jugleidj als „gtüdfelige" anreben tyiefe, fo tyat

cr fidj bodj, namentlidj in ben legten Satyren feines SebenS,

nur mit Gntrüftung unb Sdjmer3 über bte politifdj redjtlofe
Sage berfelben auSgefprodjen.

Sodj berfctywinben biefe aufeerorbenttidjen Sienfte boli;

ftänbig neben ber Saft ber SageSarbeit. SBie ernft Sfelin eS

mit biefer genommen, fonnten wir aus feinen Sriefen erfetyen,

wenn wir eS nictyt bereits aus bem 3eugnife feiner 3eitge;
noffen Wüfeten2). Sen fleinjten Singen, fofertt fie mit bem

SBotyl ber Heiwatty 3ufammentyängen, Wibmet er fidj mit
berfelben Sßärme, mit berfelben perföntidjen Hingebung, Wie

ben gröfeten unb työctyften.

SllS ber Holjmangel in ber Stabt immer grofeer wirb,
Weift er Wiebertyolt auf bie Stottywenbigfeit tyin bie SBatbungen

auf bem Sanbe pftegtidjer ju betyanbeln; jebodj otyne Grfolg,
„benn unfere feltfame SìegierungSform ift ber SluSfütyrung

guter unb gemeinnügiger Gntwürfe nictyt attju borttyeiltyaft"3).

') Srief 3. an ©. §irjel bom 18. Ctyrifhnonat 1756.

«Peter £>d)i, ©efctyictyte ber ©tabt unb Sanbfdtyafl Safel. Sb. VII, ©.626.
2) ©. §tr;el, ©enfmal ©. 17. Salier Üicujatyräblatt ©. 6.

3) Srief 3. an ©. §irjel bom 21. gebruar 1756.
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zu überbringen. Sie wird ihm daher schriftlich durch einen

Registrator zugestellt >).

Außer diesen Verhandlungen mit „fremden Herren" hat

Iselin mehrfach den „eigenen Unterthanen" in Liestal und

Klein-Basel den Huldigungseid abzunehmen und den Stab
des abtretenden Schultheißen dem neu eintretenden zu

übergeben gehabt. Mehrere der bei dieser Gelegenheit im Namen:

„der Hochgeachteten, Hochedelgeborenen, Hochedlen, Gestrengen,

Frommen, Vornehmen, Fürstchtigen und Weisen Herrn, der

Herren Bürger Meister und Räthe einer Hochlöblichen Stadt
uud Republik Basel, Unserer Allerseits Gnädigen Herren und

Oberen", gehaltenen Reden Jselins sind uns noch erhalten.
Wenn das offizielle Ceremoniell ihn auch die „lieben, getreuen"
Unterthanen zugleich als „glückselige" anreden hieß, so hat

er sich doch, namentlich in den letzten Jahren seines Lebens,

nur mit Entrüstung und Schmerz über die politisch rechtlose

Lage derselben ausgesprochen.

Doch verschwinden diese außerordentlichen Dienste

vollständig neben der Last der Tagesarbeit. Wie ernst Iselin es

mit dieser genommen, könnten wir aus seinen Briefen erfehen,

wenn wir es nicht bereits aus dem Zeugniß feiner Zeitgenossen

wüßten 2). Den kleinsten Dingen, sofern sie mit dem

Wohl der Heimath zusammenhängen, widmet er sich mit
derselben Wärme, mit derselben persönlichen Hingebung, wie
den größten und höchsten.

Als der Holzmangel in der Stadt immer größer wird,
weist cr wiederholt auf die Nothwendigkeit hin die Waldungen
auf dem Lande pfleglicher zu behandeln; jedoch ohne Erfolg,
„denn unfere seltsame Regierungsform ist der Ausführung
guter und gemeinnütziger Entwürfe nicht allzu vortheilhaft" ^).

'Z Brief I. an S. Hirzel vom 13. Chriftmonat 1756.

Peter Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. VII, S. 626,

2) S. Hirzel, Denkmal S. 17. Basler Neujahrsblatt S. 6,

2) Brief I. an S. Hirzel vom 21. Febrnar 1756.

8



114

Sa er auf biefem SBege nidjt jum 3iel gelangt, fuctyt er einen

anbern. Son 3ürid) tyat er getyört, bafe man bort Stein;
fotyten gefunben ijabe. Sa einige Slnjeictyen bafür ju fpredjen

fleinen, bafe tnan audj um Safel, namentlidj in ber ©egenb

bon Sttyeinfelben welctye finben muffe, fo wirft er batyin, bafe audj
tyier burdj fadjfunbige Seute Unterfudjungen angeftettt Werben.

Sie SebenSntittelpolitif ber einjelnen Staaten ber ba;

maligen 3eit war eine wefentlidj präbentibe, ja fie mufete

eS unter ben obwaltenben gefeglictyett Sefctyränfungen fein.
Sie ©etreibejufutyr auS fremben Sänbem, ja felbft auS

anbern Kantonen ber Sctyweij war bon allen Seiten gefpcrrt,
waS ein enormes Steigen ber ©etreibepreife in SRiSWadjS;

jatyren, fowie Glenb unb Hunger ber ärmeren Klaffen jur
gotge tyatte. Um biefem borjubeugen, fpeicherte bie Siegle;

rung in guten Satyren grofee ©etrcibeborrättye auf. Siefe
litten unb berbarben aber tyäufig, weil baS ©etreibe fdjledjt
gebörrt war. GS galt alfo bie hefte SRettyobe beS SörrcnS
fennen ju lernen unb in Slnwenbung ju bringen. Unermüblidj
finben Wir nun Sfelin balb nadj ©enf, halb nacty Süricfj tyin

fctyretben, an weldjen beiben Drten Serfuctye mit neuen Sörr;
mettyoben gemadjt worben waren. Gnblidj im S* 1762 tonnte
bie Stectyenfammer in golge ber gemadjten Umfragen unb

Gi'perimente eine eigene Kornbarre in Safet bauen laffen, bie

fidj bann in ben SRiSmadjSjatyren 1770.71, wie wir fetyen wer;
ben, bortrefflidj bewätyrte.

Sludj bie Serbejferung beS SRünjWefenS tyat ityn bielfacty

befdjäftigt. Sie Sctyweij unb nantentltdj Safet würben feit
beut fiebenjätyrigcn Kriege mit geringhaltiger Sctyeibemünje

überfctywemmt, fo bafe ber franjöfifdje Steuttyater, ber fonft
36 (gute) Sagen galt, uunmetyr einen biel työtyeren SBertty ent;

tyielt als 36 (fctytcdjte) Sagen'). 3üricty tyatte bereits int S- 1756

ein SRünjinanbat erlaffen, burcty WelctyeS bie Girculation nidjt

') Dctyä, ©efctyidite Safeig Sb. VII, ©. 635.
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Da er auf diesem Wege nicht zum Ziel gelangt, sucht er einen

andern. Von Zürich hat er gehört, daß man dort Steinkohlen

gefunden habe. Da einige Anzeichen dafür zu sprechen

scheinen, daß man auch um Basel, namentlich in der Gegend

von Rheinfelden welche finden müsse, so wirkt er dahin, daß auch

hier durch sachkundige Leute Untersuchungen angestellt werden.

Die Lebensmittelpolitik der einzelnen Staaten der

damaligen Zeit war eine wesentlich präventive, ja sie mußte
es unter den obwaltenden gesetzlichen Beschränkungen sein.

Die Getreidezufuhr aus fremden Ländern, ja selbst aus
andern Kantonen der Schweiz war von allen Seiten gesperrt,

was ein enormes Steigen der Getreidepreise in Miswachs-
jahren, sowie Elend und Hunger der ärmeren Klassen zur
Folge hatte. Um diesem vorzubeugen, speicherte die Regierung

in guten Jahren große Getrcidevorräthe auf. Diese

litten und verdarben aber häufig, weil das Getreide schlecht

gedörrt war. Es galt also die beste Methode des Dörrcns
kennen zu lernen und in Anwendung zu bringen. Unermüdlich
finden wir nun Iselin bald nach Genf, bald nach Zürich hin
schreiben, an welchen beiden Orten Versuche mit neuen

Dörrmethoden gemacht worden waren. Endlich im 1.1762 konnte

die Nechenkammer in Folge der gemachten Umfragen und

Experimente eine eigene Korndarre in Basel bauen lassen, die

sich dann in den Miswachsjahren 1770.71, wie wir sehen werden,

vortrefflich bewährte.

Auch die Verbesserung des Münzwesens hat ihn vielfach

beschäftigt. Die Schweiz und namentlich Basel wurden seit
dem siebenjährigen Kriege mit geringhaltiger Scheidemünze

überschwemmt, so daß der französische Nenthaler, der sonst

36 (gute) Batzen galt, nunmehr einen viel höheren Werth
enthielt als 36 (schlechte) Batzen'). Zürich hatte bereits im I. l756
ein Münzmandat erlassen, durch welches die Circulation nicht

') Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S, 635.
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bottwerttyiger «JRünjen unterbrüdt werben fottte, fei eS nun,
bafe biefe SRünjen bereits ju einem geringeren als bem gefeg;

lidjen geingetyatt geprägt, ober bocty erft fpäter burd) Sefctynet;

ben, Slbfeilen u. bergt, tu. an ityrem urfprüttglidjen geingetyatt

berfürjt worben waren. Safe Safel nidjt bem Seifpiel 3üridjS
folgt, crftärt Sfelin auf folgenbe SBcife: „Unfere Kaufleüte
fein unfere ©efeggeber unb bie Grecutoren babon unb alfo
ift ei nidjt möglidj, SRcifter über fie ju werben: fic madjen
einen alljn grofeeu ©ewittn bon beut fctylcctyten ©elbe, für bafe

fie biefen Stfl ityrer Hanbctfdjaft fo leietyt fottten ju ©ruube
getyen laffen" •)• Sm S* 1762 madjt Sfelin ben «Sorfdjlag
alle fremben SRünsen ju berbieten, bie eigenen einjujietycn uttb

neue ju prägen. Sie bem SRünjgefeg juwiber Hanbetnben

fottten fdjarf beftraft unb ju ityrer SluSfinbigmadjung tyeim-

tidje Kimbfdjafter angcftcllt werben2). Ser grofee Statty ber;

orbitele, bafe bie Sagen fortan nacty ityrem beclarirten «iSertty

geprägt werben fottten unb „bafe Stiemanb ben Stcuttyaler

työtyer als ju 40 Sagen einem aufbrängen bürfe":i).
Gine grage, für beren gebettytictye Söfung Sfelin wätyrenb

feiner ganjen SlmtSttyätigfett gefämpft unb — gelitten tyat,

war bie Slufnatyme neuer Sürger. SJBätyrenb in frütyeren

Satyrtyunberten in Safel grembe otyne Sctywierigfeiten ju
Sürgern aufgenommen werben waren, erfolgte im Slnfang
beS XVIII. SatyrtyunbertS bie Slbfctytiefeung ber Sürgerfdjaft
nad) Slufecn. günfjig Satyre waren feitbem berfloffett. Sie
Sebölferung ber Stabt tyatte in einer beforgnifeerregenben

«JBeife abgenommen, fo bafe j. S. im S-1761 80 Serfonen metyr

begraben als getauft worben waren4). GS tyatte fia) in geige

») Srief 3. an ©. ijirjcl boni 16. îlbrit 1756.
J) Srief 3- an ©. §ir$cl bom 30.§citmcnat 1762.

3) Oi)i, ®cfctyid)te Safet» Sb. VII, ©. 635.
•*) Srief 3. an @. ^irjcl bom 10. Januar 1762. 2. Dfer, bie 3u;

natyme unb ìlbnatyme ber Sebölferung ber ©tabt Safel, in ben Seiträgen

jur ©cfdjictyte Safefê, tycrait»gegeben bon ber tyiftorifctyen ©efellfdjaft ju Safel.
Safel 1839 ®. 243.
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vollwerthiger Münzen unterdrückt werden sollte, sei es nun,
daß diese Münzen bereits zu einem geringeren als dem gesetzlichen

Feingehalt geprägt, oder doch erst später durch Beschneiden,

Abfeilen u. dergl. m. an ihrem ursprünglichen Feingehalt
verkürzt worden waren. Daß Basel nicht dem Beispiel Zürichs

folgt, erklärt Iselin auf folgende Weise: „Unsere Kaufleute
sein unsere Gesetzgeber und die Erecutoren davon und also

ist es nicht möglich, Meister über sie zu werden: sie machen

einen allzu großen Gewinn von dein schlechtcn Gelde, für daß

fie diesen Ast ihrer Handelschaft so leicht sollten zu Grunde
gehen lassen"'). Im I. 1762 macht Iselin den Borschlag
alle fremden Münzen zu verbieten, die eigenen einzuziehen und

neue zu prägen. Die dem Münzgesetz zuwider Handelnden

sollten scharf bestraft und zu ihrer Ausfindigmachnng heim-

liche Kundschafter angestellt werden 2). Der große Rath
verordnete, daß die Batzen fortan nach ihren: declarirten Werth
geprägt werden sollten und „daß Niemand den Neuthaler
höher als zu 40 Batzen einem aufdrängen dürfe"-').

Eine Frage, für deren gedeihliche Lösung Iselin während

seiner ganzen Amtsthätigkeit gekämpft und — gelitten hat,
war die Aufnahme neuer Bürger. Während in früheren
Jahrhunderten in Basel Fremde ohne Schwierigkeiten zu

Bürgern aufgenommen worden waren, erfolgte im Anfang
des XVIII. Jahrhunderts die Abschließung der Bürgerschaft
nach Außen. Fünfzig Jahre waren seitdem verflossen. Die
Bevölkerung der Stadt hatte in einer besorgnißerregenden

Weise abgenommen, so daß z. B. im 1.1761 80 Personen mehr

begraben als getauft worden waren ^). Es hatte sich in Folge

') Brief I. an S. Hirzel vom 16. April 17S6.

'i Bricf I. an S. Hirzel vom 30.Hcumonat 17S2.

s) Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 63S.

4) Bries I. an S. Hirzel vom 10. Januar 1762. L. Oser, die

Zunahme nnd Abnahme dcr Bevölkerung dcr Stadt Basel, in den Beiträgen

zur Geschichte Basels, herausgegeben von der historischen Gesellschast zu Basel.
Basel 183g S. 243.
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biefer Uebetftänbe bereits itn S* 1757 einigen Sürgern bie

Ueberjeugung aufgebrängt, bafe bie Sperrung ber Sürgerfctyaft
Wieber aufgetyoben werben muffe. Sttrdj eine folctye SRaferegel

würben aber fo biele Sntereffen unb Sorurttyeile berütyrt,
bafe fdjon ber ©ebanfe an bie SRöglictyfeit ber Sttifnatyinc neuer

Sürger eine gewaltige Slufrcgung tyerborrief. Sn biefer 3eit
(175/) tyatte Sfelin feine ©ebanfen über biefe brennenbe grage
niebergefctyrieben. SaS SRanuScript war gegen ben SBitlen

beS SerfafferS bon feinen greunben unb ©eftmtungSgcitoffen
bem Srud übergeben worben. Sie Sdjrift erfdjien anoittym
unter beut Sitel : „greimüttyige ©ebanfen über bie Gntwidlung
unferer Saterftabt."

Ser Sntyalt bejfelben ift in Kürje fotgenber.

„Sn einer ber glüdfelidjften ©egenben liegenb, auf jween
Seiten mit bem heften ©etreibelanb umgeben wie aucty mit bem

tyerrlictyften Segen beS bortrefftictyften SBeinwudjfeS befrönet,

fetytet Safel bon Seiten ber Statur jur Speife unb jum ©e;

tränte nictytS." (S. 9.) „SRit allen tyanbetnben Sänbem bon
Guropa tyaben Wir bermittetft eines fctyiffreictyen gluffeS unb ber

fctyönften SanbeSftrafeen bie teidjtefte unb borttyeittyaftefte Goin;

munifatton (S. 11)".
„Sn Setradjtung beffen alfo unb ber geringen ober faft

gar feinen Sluftagen fein bie tyier aufgeridjteten unb aufjtt;
ridjtenben gabrifen unb SRanufafturen bor allen anberen in
Seutfdjlanb unb in granfreidj im Staube, bie Goncurrenj
burcty bie SBotylfeile ju betyaupten." (S. 11.)

„Haben wir ju foldjen glüdlictyen unb gefegneten Urnftäw
ben eine proportionirte Sürgerfctyaft? Könnten nictyt metyrere

Sürger unb Ginwotyner tyier ityre Statyrung finben?"
„SBer fann tyieran jweifeln, als ein furjfidtytiger unb

eigennügiger ©eift, ber ficb bes in einem ftaubigten Gontor
erlernten SctylenbrianS fortbebient, unb nidjt weife, weldje
SBunber gleife unb Gmfigteit ttyun fönnen unb gettyan tyaben!"
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dieser Uebelstände bereits im I. 1757 einigen Bürgern die

Ueberzeugung aufgedrängt, daß die Sperrung der Bürgerschaft
wieder aufgehoben werden müsse. Durch eine solche Maßregel
wurden aber so viele Interessen und Vorurtheile berührt,
daß schon der Gedanke an die Möglichkeit der Aufnahme neuer

Bürger eine gewaltige Aufregung hervorrief. In dieser Zeit
(175/) hatte Iselin seine Gedanken über diese brennende Frage
niedergeschrieben. Das Manuscript war gegen den Willen
des Verfassers von seinen Freunden und Gesinnungsgenossen

dem Druck übergeben worden. Die Schrift erschien anonym
unter dem Titel: „Freimüthige Gedanken über die Entwicklung
unserer Vaterstadt."

Der Inhalt desselben ist in Kürze folgender.

„In einer der glückselichsten Gegenden liegend, auf zween

Seiten mit dem besten Getreideland umgeben wie auch mit dein

herrlichsten Segen des vortrefflichsten Weinwuchsss bekrönet,

fehlet Bafel von Seiten der Natur zur Speise und zum
Getränke nichts." (S. 9.) „Mit allen handelnden Ländern von
Europa haben wir vermittelst eines schiffreichen Flusses und der

schönsten Landesstraßen die leichteste und vortheilhaftcste Com-

mumkation (S. 11)".

„In Betrachtung dessen also und der geringen oder fast

gar keinen Auflagen fein die hier aufgerichteten und

aufzurichtenden Fabriken und Manufakturen vor allen anderen in
Deutschland und in Frankreich im Stande, die Concurrenz

durch die Wohlfeile zu behaupten." (S. 11.)

„Haben wir zu solchen glücklichen und gesegneten Umständen

eine proportionirte Bürgerschaft? Könnten nicht mehrere

Bürger und Einwohner hier ihre Nahrung finden?" — —
„Wer kann hieran zweifeln, als ein kurzsichtiger und

eigennütziger Geist, der sich des in einem staubigten Contor
erlernten Schlendrians fortbedient, und nicht weiß, welche

Wunder Fleiß und Emsigkeit thun können und gethan haben!"
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ìlnt nicht nur bafe bie beftctyenbe Sebölferung nictyt wäctyst,

fie nimmt fogar ab.

Ser tyierauS entftetycnbe allgemeine 3uftanb ift fetyr be;

ftagettSWertty. Siele feanbwerfe finb überfegt b. ty. bie

Hanbwcrfer fönnen bei ber geringen Slujatyt anberer Sürger
ityre Statyrung nidjt finben. Gine golge tyiebon ift ber «JRüffig;

gang, ber wieber feine StnSgaben mit ftdj bringt. (S. 12.)
gcrner fönnen Siete ityre Häufet* Weber metyr berjinfeu nodj
betyaubten unb ntemanb lauft itynen biefelben ab. „Ser Sßxeii

aller Häufer in ber Stabt jufaminetigenommen ift um metyr

als eine SRittion geringer. Um biefe SRittion tyat unfere

Gtyrenbürgerfctyaft nttnber Grebit." (S. 13.) „Unfere Soreltcrn
ijaben bie fctyönften uub reidjften Sirmenanftalten gemadjt.
Sie feien aber berinaleu alle nidjt jttreictyenb." (S. 14.)

Saneben freitidj „tyaben wir bermalen reietye Häufer
metyr als etyemals. Stiles glättjet, alles fctyeinet bei biefen
Seilten. Styre Hanbelfdjaft ift in ber gröfeten Slüttye." Styre

Slnjatyt ift aber nur gering. 3ubent „berinetyrt ber überfdjwäng;
lietye Sieictyttyum einiger SBenigen bie Serberbnife, bie «Jlrmutty

unb baS Gtenb beS SotfeS". (S. 14.) Senn „fo fetyr bie

Strichen ju grofeeu Itiitcmetymuttgen fätyig, unb baburdj bem

Staat unb ber Hanbelfdjaft fetyr nüglicty fein, fo tyatte idj
bocty bie «JRittetmäfeigen — b. ty. ben SRittelftanb — an allen

Drten für nüglidjer." „Sie geben bem Sürger ebenfo biel

ju berbienen, fie nätyren ebenfo biel nüglictye Sebiente unb

oft metyr Slrbeiter als bie Steigen. Sie fein bem Stanbe ber

Slrmutty nätyer unb alfo milber unb mitleibiger als biefelben."

„Sin foldjen Seuten ereignet ficty bei unS ein grofeer SRangel."

(©.15.)
Sa bie Serarmung ber mittleren unb unteren Klaffen

eine golge ber Gntbölterung ift, fo fuctyt Sfelin nacty «Dritteln,

um ber legieren entgegenjuwirfen, wobei folgenbe in anberen

©taaten ju biefem 3n>ed in Slnwenbung gebradjte SRittel

berworfen werben: „bie SluSfteuerung armer Sungfrauen," „baS
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Und nicht nur daß die bestehende Bevölkerung nicht wachst,
sie nimmt sogar ab.

Der hieraus entstehende allgemeine Zustand ist sehr be-

tlagenswerth. Viele Handwerke sind übersetzt d. h. die

Handwerker können bei der geringen Anzahl anderer Bürger
ihre Nahrung nicht finden. Eine Folge hievon ist der Müssig-

gang, der wieder seine Ansgaben mit sich bringt. (S. 12.)
Ferner können Viele ihre Häuser weder mehr verzinsen noch

bchanvtcn nnd niemand kauft ihnen dieselben ab. „Der Preis
aller Häuser in dcr Stadt zusammengenommen ist um mehr
als eine Million geringer. Um diese Million hat unsere

Ehreilbürgerschaft minder Credit." (S. 13.) „Unsere Voreltern
haben die schönsten und reichsten Ar men anst alt en gemacht.

Sie seien aber dermalen alle nicht zureichend." (S. 14.)
Daneben freilich „haben wir dermalen reiche Häuser

mehr als ehemals. Alles glänzet, alles scheinet bei diesen

Leuten. Ihre Handelschast ist in der größten Blüthe." Ihre
Anzahl ist aber nur gering. Zudem „vermehrt der überschwcing-

liche Reichthum einiger Wenigen die Verderbniß, die Armuth
und das Elend des Volkes". (S. 14.) Denn „so sehr die

Reichen zu großen Unternehmungen fähig, und dadurch dem

Staat und der Handelschaft sehr nützlich sein, so halte ich

doch die Mittelmäßigen — d. h. den Mittelstand — an allen

Orten für nützlicher." „Sie geben dem Bürger ebenso viel

zn verdienen, sie nähren ebenso viel nützliche Bediente und

oft mehr Arbeiter als die Reichen. Sie fein dem Stande der

Armuth näher und also milder und mitleidiger als dieselben."

„An solchen Leuten ereignet sich bei uns ein großer Mangel."
(S. 15.)

Da die Verarmung der mittleren und unteren Klassen

eine Folge der Entvölkerung ist, so sucht Iselin nach Mitteln,
um der letzteren entgegenzuwirken, wobei folgende in anderen

Staaten zu diesem Zweck in Anwendung gebrachte Mittel
verworfen werden: „die Aussteuerung armer Jungfrauen," „das
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jus trium seu quatuor liberorum", „bte Sefegung bon Stem;

tern unb SBürben lebigltcty mit Seretyetidjten". (©. 16.)

Sagegen bringt Sfelin folgenbe «Drittel gegen bte Gut;

bölferung in Sorfctylag: 1, bie „Seförberung ber Gmfigfeit,
ber SRäfeigfeit unb ber guten ©itten nebft allem bemjenigen,
WaS ben guten Sürgern Slrbeit, Serbienft unb Statyrung

bringen fann"; (©. 16);
2, „ein anbereS työctyft trefftictyeS SRittel Wären gute

SoltjeUSerorbnungen wiber Sradjt, Ueppigfeit unb bie auSge;

laffenc SebenSart, bie bei unS fo fetyr übertyanb nimmt. —
Siefe berboppeln ja berbterfadjen bie Stotljbürftigfeit berer,
bie in ber Gtye leben / unb madjen einen etyrwürbigen unb er;

Wünfdjlictyen ©tanb fdjwer unb bertyafet unb ben lebigen Staub
beneibenSWürbig." (S. 18.)

Gin beffereS SRtttel gegen ^ßradtyt unb Ueppigfeit als
SujmSgefege finbet Sfelin übrigens in ber Serbefferung ber

öffentlidjen Grjietyung. „Sie Wirb allein bie Slnftänbigfeit
ber öffentlidjen ©itten wiebertyerftetten." Hier gilt: „©efäjje
otyne ©itten fein eitel. Gin ©efäjgeber fann nie genug be--

forgt fein, bafe bie Sitten bie ©efäjje unb bie ©efäjje bie

©itten unterftügen;" (©. 19.20.)
3, ben Serlauf bon Stebgärten unb Siedern, „mit benen

ficty bie Sürger attjufetyr befdjleppen," „inbem fie jugleicty ityre

bürgerlichen ©ewerbe bernadjläffiigen"; (©. 22.)
4, „bie Serbefferung beS SRünjwefenS. Surety baS fdjledjte

SRünjwefen leiben namentlich; bie ©djagfammer unb ber ge;

meine Sürger. Siefer baburdj, bafe er bie SebenSmittel ttyeuer

bejatylen mufe, otyne bafe er jugleicty feinen SlrbeitSlotyn allemal
in bemfelben Sertyältnife ertyötyen fann ;" (©. 24.)

5, „bie SBiebertyerftellung ber Slüttye ber Uniberfität. Gine

wotyleingeridjtete unb blütyenbe Uniberfität trägt einer Sürger;
fctyaft metyr ein unb giebt berfelben metyr ju berbienen, als
3Ranufafturen. Seibjig, ©öttingen unb Hatte tragen iebe

metyr ein als 40 gabrifen;" (©.26.)
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jus triuin ssu quatuor liksrorum", „die Besetzung von Aemtern

und Würden lediglich mit Verehelichten". (S. 16.)

Dagegen bringt Iselin folgende Mittel gegen die

Entvölkerung in Vorschlag: 1, die „Beförderung der Emsigkeit,
der Mäßigkeit und der guten Sitten nebst allem demjenigen,
was den guten Bürgern Arbeit, Verdienst und Nahrung
bringen kann"; (S. 16);

2, „ein anderes höchst treffliches Mittel wären gute

Polizei-Verordnungen Wider Pracht, Ueppigkeit und die

ausgelassene Lebensart, die bei uns so sehr überhand nimmt. —
Diese verdoppeln ja vervierfachen die Nothdürftigkeit derer,
die in der Ehe leben, und machen einen ehrwürdigen und er-

wünschlichen Stand schwer und verhaßt und den ledigen Stand
beneidenswürdig." (S. 18.)

Ein besseres Mittel gegen Pracht nnd Ueppigkeit als
Luxusgesetze findet Iselin übrigens in der Verbesserung der

öffentlichen Erziehung. „Sie wird allein die Anständigkeit
der öffentlichen Sitten wiederherstellen." Hier gilt: „Gesäzzc

ohne Sitten sein eitel. Ein Gesetzgeber kann nie genug
besorgt sein, daß die Sitten die Gesäzze und die Gcsäzze die

Sitten unterstützen;" (S. 19.20.)
3, den Verkauf von Rebgärten und Aeckern, „mit denen

sich die Bürger allzusehr beschleppen," „indem sie zugleich ihre
bürgerlichen Gewerbe vernachlässiigen"; (S. 22.)

4, „die Verbesserung des Münzwesens. Durch das schlechte

Münzwesen leiden namentlich die Schatzkammer und der
gemeine Bürger. Dieser dadurch, daß er die Lebensmittel theuer

bezahlen muß, ohne daß er zugleich seinen Arbeitslohn allemal
in demselben Verhältniß erhöhen kann;" (S. 24.)

5, „die Wiederherstellung der Blüthe der Universität. Eine

wohleingerichtete und blühende Universität trägt einer Bürgerschaft

mehr ein und giebt derselben mehr zu verdienen, als
Manufakturen. Leipzig, Göttingen und Halle tragen jede

mehr ein als 40 Fabriken;' (S.26.)
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6, „bie Slufmunterung ber Sürger ju foldjen Srofeffiotten,
bie ben Sertrieb ityrer Slrbeit aufeertyalb finben." 3u biefem

3wed burfte ber ©taat Weber ©eib nocty Statty fdjönen. „Sei
foldjen Slrbeiten tonnten audj SBeiber unb Kinber wotyl an;
gewenbet Werben;" (©.26.)

7, „bie Slnnatyme emfiger unb redjtfctyaffener grember in
bie Sürgerfctyaft." Senn „eS ift eine attgetneine unb unwiber;
fprectytictye Slnmertung", bafe in ben ©täbten bie Sebölferung
immer metyr ab-- als jummmt. „Sie ftäbttfctyen Slrbeiten, bie

SebenSart, bie Sequemtidjfett, bie getyler ber ©täbter, bielleidjt
nodj anbere fitttictye unb natürliche Urfactyen werben biefeorts

immer ftärter fein, als alle Stnftalten unb Sorfetyrungen ber

©efäjgeber." (©. 28.)
Hierauf folgt eine eingetyenbe Sefpredjttng unb Kritif ber

gegen bie Slufnatyme neuer Sürger angefütyrten ©rtinbe. Stadj;

bem biefelben als nidjt ftidjtyaltig jttrüdgewiefen Worben,

fätyrt Sfeün fort: „SRan braudjt tyierbei nur bem Sei*

fpie! ber Soreltern ju folgen, welctye bis ju Slnfang biefeS

SatyrtyttnbertS alle etyrlictyen Seute mit Sergnügen ju SRit;

bürgern angenommen tyaben. Sitte unfere gabrifen tyaben wir
foldjen grembtingen ju berbanfen." (©. 41.)

2Bie fetyr SfelinS Sorfdtyläge übrigens trogbem im Setati
ben beftetyenben Sertyättnijfen unb Slnfctyauungen StedtyUung

trugen, jeigen folgenbe Sebingungen, bon beren genauer

Gintyaltung er bie Slufnatyme neuer Sürger abtyängig gemadtyt

Wiffen wollte.

1. Son ber Slufnatyme will er bottftänbig auSgefdjtoffen

Wiffen :

a, alle nidjt Gbangelifctyen.

b, „alle, bie einer fremben Dbrigfeit burdj Seibeigen;

fctyaft, Setyenfctyaft, Siedjenfctyaft ober burcty anbere

Sanbe berpflidjtet finb."
c, alle Serbredjer, Saftertyaften, unb bie „ein berborbeneä

Herje unb laftertyafte ©itten anjeigen." (©. 42.)
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6, „die Aufmunterung der Bürger zu solchen Professionen,
die den Vertrieb ihrer Arbeit außerhalb finden." Zu diesem

Zweck dürfte der Staat weder Geld noch Rath schonen. „Bei
solchen Arbeiten könnten auch Weiber und Kinder wohl
angewendet werden;" (S. 26.)

7, „die Annahme emsiger und rechtschaffener Fremder in
die Bürgerschaft." Denn „es ist eine allgemeine und unwider-

sprechliche Anmerkung", daß in den Städten die Bevölkerung
immer mehr ab- als zunimmt. „Die städtischen Arbeiten, die

Lebensart, die Bequemlichkeit, die Fehler der Städter, vielleicht
noch andere sittliche lind natürliche Ursachen werdeil dießorts
immer stärker sein, als alle Anstalten und Vorkehrungen der

Gesüzgeber." (S.28.)
Hierauf folgt eine eingehende Besprechung und Kritik der

gegen die Aufnahme neuer Bürger angeführten Gründe. Nachdem

dieselben als nicht stichhaltig zurückgewiesen worden,

fährt Iselin fort: „Man braucht hierbei nur dem

Beispiel der Voreltern zu folgen, welche bis zu Anfang dieses

Jahrhunderts alle ehrlichen Leute mit Vergnügen zu

Mitbürgern angenommen haben. Alle unsere Fabriken haben wir
solchen Fremdlingen zu verdanken." (S. 41.)

Wie sehr Jselins Vorschläge übrigens trotzdem im Detail
den bestehenden Verhältnissen und Anschauungen Rechnung

trugen, zeigen folgende Bedingungen, von deren genauer

Einhaltung er die Aufnahme neuer Bürger abhängig gemacht

wissen wollte.

1. Von der Aufnahme will er vollständig ausgeschlossen

wissen:

g,, alle nicht Evangelischen.

d, „alle, die einer fremden Obrigkeit durch Leibeigen¬

schaft, Lehenschaft, Rechenschaft oder durch andere

Bande verpflichtet sind."

«, alle Verbrecher, Lasterhaften, und die „ein verdorbenes

Herze und lasterhaft« Sitten anzeigen." (S. 42.)
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2. Sludj fotten bie Steuaufjunetyiitcitben nidjt „einer «ßro;

feffion angetyören bürfen, welctye fdjon überfeget ift";
ein unberetyelictytcr Hanbwerfcr mü'fete fidj aufeerbem

berpflictyten, eines atten SReifterS ober fonft etyrlictyen

SürgerS Soctyter ju tyeirattycn.

3. Gin Srofeffionift, Künftlcr, ©eletyrter unb gabrifant
tyatte 3—10, ein Stentier 60,000 ©ulben Scrntögeu auf;
3uWeifen. (©. 43.)

4. Sie Slufnatymcgebütyren wollte er jebodj nacty ben ba;

matigen Sertyältniffen möglictyft niebrig tarifirt ijaben :

für ben Stentier auf 2000, für bie Uebrigen auf 50
bis 100 ©ulben. (S. 44.)

5. Stehen bem gewötynlictyen Sürgereib fottte ber Slufjuncty;
menbe fdjwören muffen, bafe -er feinem frembett gürften,
Herrn ober Staat burdj Sienfte ober fonftige Sanbe
berbunben unb in Safet 3U Wotynen unb 311 leben ge;
ionneit fei. (©. 44.)

6. GS follte ber neue Sürger eine „3unft" „anjunetymen"
berpflietytet fein." (©.45.)

7. Grft bie ©ötyne ber neuen Sürger fottten in ben grofecu

Statty unb baS ©tabtgeridjt,unb erft bie ©rofefötyne in
ben fteinen Statty unb 31t einträglictyen Slemtern — mit
SluSnatyme nur ber afabemifdjen unb geifttietyen Sebie;

nungen — gelangen fönnen. (©. 45.)
Sie „greimüttyigen ©ebanfen" erregten allgemeines Sluf;

fetyen uub waren in adjt Sagen bottftänbig bergriffen, fo bafe

eine jweite Sluftage beranftaltet werben mufete. Ser Slerger,
ben biefe jweite Sluflage erjeugte, war um fo grofeer, als bie

entfdjeibenbe ©igung beS grofeen StattyeS bereits bor ber Styüre
ftanb. Sie ©egner ber Sürgeraufnatyme tyatten eine Söiber;

legung ber greimüttyigen ©ebanfen, unter bem Sitel: „Un;
parttyeifdje Setradjtungen 2c." (angeblich, aus ber geber beS

SrofeffurS Stubolf Sfelin ftammenb) borbereitet, biefe aber

erft 5 ober 6 Sage bor ber ©igung an bie SRitglieber beS
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2. Auch sollen die Neuauszunehmcnden nicht „einer Pro¬
session angehören dürfen, welche schon übersetzet ist";
ein unverehelichter Handwerker möfzte sich außerdem

verpflichten, eines alten Meisters oder sonst ehrlichen

Bürgers Tochter zu heirathcn,
3. Ein Professionist, Künstler, Gelehrter und Fabrikant

hatte 3—10, ein Rentier 60,000 Gulden Vermögen
aufzuweisen. (S. 43.)

4. Die Aufnahmegebühren wollte er jedoch nach den da¬

maligen Verhältnissen möglichst niedrig tarifirt haben:
für den Rentier auf 2000, für die Uebrigen ans 50
bis 10« Gulden. (S. 44.)

5. Neben dem gewöhnlichen Bürgereid sollte der Aufzuneh¬
mende schwören müssen, daß er keinem fremden Fürsten,

Herrn oder Staat dnrch Dienste oder sonstige Bande
verbunden und in Basel zu wohnen und zu leben

gesonnen sei. (S. 44.)
6. Es sollte der neue Bürger eine „Zunft" „anznnchmen"

verpflichtet fein." (S. 45.)
7. Erst die Söhne der neuen Bürger sollten in dcn großen

Rath und das Stadtgericht, und erst die Großsöhne in
den kleinen Rath und zu einträglichen Aemtern — mit
Ausnahme nur der akademischen und geistlichen

Bedienungen — gelangen können. (S. 45.)
Die „Freimüthigen Gedanken" erregten allgemeines

Aufsehen und waren in acht Tagen vollständig vergriffen, so daß

eine zweite Auflage veranstaltet werden mußte. Der Aerger,
den diese zweite Auflage erzeugte, war um so größer, als die

entscheidende Sitzung des großen Rathes bereits vor der Thüre
stand. Die Gegner der Bürgeraufnahme hatten eine Widerlegung

der Freimüthigen Gedanken, unter dem Titel: „Un-
partheische Betrachtungen:c." (angeblich aus der Feder des

Professors Rudolf Iselin stammend) vorbereitet, diese aber

erst 5 oder 6 Tage vor der Sitzung an die Mitglieder des
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grofeen StattyS berttyeilen taffen, um auf biefe SBeife cine

Steplif SfelinS abjufdjneibeit. Socty würbe biefeS SRanoeubre

bercitclt, inbem unmittelbar nadj ber Serttyeitttug biefer ©egcit;

fctyrift Sfaaf Sfelin, ber ©eridjtStyerr Drttttann unb ber ©ctyult;
tyeife SBotleb in frötylidjer ©efettfctyaft beifecnbe Stanbgtoffen ju
ben „Setradjtiingen" berfafetett unb fofort bem Srud über;

gaben. Siefe würben bann bor ber entfdjeibcnbcn ©igung an
allen Gden ber ©tabt getefen. „Sitten SBotytgcfinnten war,
fo fdjreibt Sfelin, baS unfdjulbigc «Serguügen gegeben, bie ©eg;

ner auf eine fo unerwartete SBeife überrafetyt ju fetyen." Siacty;

beut mau unterbefe Sfelin burcty allcrtyanb Scrfpredjungcn
bergeblicty ju gewinnen bcrfudjt tyatte, würben nun bie fdjtiinut;
ften Serbädjtiguiigcn gegen ityn auSgcftreitt, ja eS würbe

enblidj feitte Sctyrift bon ber Genfur berbotett1)- S'-jmU
fdjen war ber 20. SRärj, ber eittfctyeibenbe Sag ber ©rofe;

rattysfigung, tyerangerüdt. Sie Stepltt tyatte ben ©egnern beS

SorfdjtagS fo fetyr gefctyabet, bafe fidj bte «Dtajorität beS

grofeen StattyS im ^irineip für bie Slufnatyme neuer Sürger
erftärte. Sie gefdjtagene SRinorität wollte bie befdjloffene

«Dtaferegel WenigftenS erft mit bem S- 1760 inS Seben treten

taffen. Sie unterlag aber audj in biefer grage mit 86 gegen
107 Stimmen. Sodj tyielt fie ficty immer nocty nidjt für böttig
befiegt, inbem fie bei geftftettung ber einjelnen Sebingungen

für bie Sürgeraufnatyme baS bertoren gegangene Serrain
Wieber ju gewinnen tyoffte. Unb tyier war ber Grfotg ityrer

Semütyungen fo grofe, iak Sfelin ber am 24. Slpril 1758

publicirten Serorbnung bie Ueberfctyrtft ju geben rietty:
„«Drittel einen guten 3med ju bertyinbern"2). Unb in ber

Styat tyatte man bie im Sprinctp* befetyloffene Sürgeraufnatyme
burcty bie Stufftettung folgenber Sebingungen möglictyft abju;

') Srief 3. an ©.§irjel bom 22. SKärj 1758. Sifctyer, (Srinerungen
an 3faaf Sfelin ©.6. Qctyl, ©efctyictyte Safel» Sb.VIl, ©. 627.

2) Srief 3. an ©. Jpiqel bom 5. 2M 1758.
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großen Raths vertheilen lassen, um alls diese Weise eine

Replik Jselins abzuschneiden. Doch wlirde dieses Manoeuvre

vereitelt, indem unmittelbar nach der Vertheilung dieser Gegen-

schrist Isaak Iselin, der Gerichtsherr Ortmann und der Schultheiß

Wolleb in fröhlicher Gesellschaft beißende Randglossen zu

den „Betrachtungen" verfaßten und fofort dem Druck

übergaben. Diese wurden dann vor der entscheidenden Sitzung an
allen Ecken der Stadt gelesen. „Alleil Wohlgesinnten war,
so schreibt Iselin, das unschuldige Vergnügen gegeben, die Gegner

auf eine so unerwartete Weise überrascht zu sehen." Nachdem

man unterdeß Iselin durch allerhand Versprechungen

vergeblich zu gewinnen verflicht hatte, wurden nun die schlimmsten

Verdächtigungen gegen ihn ausgestreut, ja es wurde

endlich seine Schrift von der Censur verboten'). Inzwischen

war der 20. März, der entscheidende Tag der Groß-
rathssitzung, herangerückt. Die Replik hatte den Gegnern des

Vorschlags so sehr geschadet, daß sich die Majorität des

großen Raths im Princip für die Aufnahme neuer Bürger
erklärte. Die geschlagene Minorität wollte die beschlossene

Maßregel wenigstens erst mit dem I. 1760 ins Leben treten
lassen. Sie unterlag aber auch in dieser Frage mit 86 gegen
107 Stimmen. Doch hielt sie sich immer noch nicht für völlig
besiegt, indem sie bei Feststellung der einzelnen Bedingungen

für die Bürgeraufnahme das verloren gegangene Terrain
wieder zu gewinnen hoffte. Und hier war der Erfolg ihrer
Bemühungen so groß, daß Iselin der am 24. April 1758

publicirten Verordnung die Ueberschrift zu geben rieth:
„Mittel einen guten Zweck zu verhindern"Und in der

That hatte man die im Princip beschlossene Bürgeraufnahme
durch die Aufstellung folgender Bedingungen möglichst abzu-

') Brief I. an S. Hirzel vom 22. März l?SS. Bischer, Erinerungen
an Isaak Iselin S. 6. Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 627.

2) Brief I. an S. Hirzel vom S. Mai 1756.
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fdjwädjen gewitfet. Sie neu aufjttnetymenben Sürger mufeten ben

Sefig eines guten SeumunbS nadjweifen unb fidj aufeerbem ber;

pftidjten, feine Srofeffion ju treiben, bie einem alten Sürger
nadjttyeilig fein fönnte. Gbetteute Waren bon ber Slufnatyme böttig
auSgeJdjloffett. Son bertyeirattyeten Stentier» wnrbe ber Stadj;
weis eines SermögenS bon minbeftenS 60,000 ©ulben, bon

unbertyeirattyeten ein foldjer bon 40,000 ©ulben berlangt.
Sie Siufnatymegebütyr betrug für Sertyetrattyete 1000, für
Scbigejt 6662/3 franjöfifdje Steuttyaler. Gnblidj mufete ber

Steuaufjunetymenbe einen Gib barauf fdjwören, bafe er

feinerlei Sraftifen angewenbet tyabe, um fidj baS Sürgerredjt

ju berfdjaffenJ). Srog biefer erfctywerenben «Sebingungen waren
bon 1758 bis 1762 bocty 29 neue Sürger aufgenommen wor;
ben. Sm S- 1762 würbe bie grage ber Sürgeraufnatyme
Wieberum im grofeen Statty bertyanbelt, wobei fidj fotgeubc
©cene ereignete. Sei Sefpredjttng ber berfctyiebenen bie Gnt;

bötferung bewirfenben Urfadjen tyielt ein «JRerian „eine
bonnembe Siebe" gegen bie lebigen Seute, weil fie bie Haupt;
fdjtttb ber Gntbölferung trügen. Ser ©eridjtStyerr Drtmamt
entgegnete tyierauf, bafe bie lebigen Seute, ju benen autij er

getyöre, etyer ju bebauern als ju fdjelten feien. Gr ijabe ficty

biStyer bergeblicty nadj einer Gtyefrau umgefetyen unb um ben

Grnft feiner Slbfictytett ju beWeifen, tyalte er tyiermit feierltctyft

um bie Hanb ber Sodjter beS GifererS an. Sfelin bcmerft

tyierju : „Siefer Ginfaß würbe mit allgemeinem Seifall auf;
genommen"2). Snbefe bereits im S- 1763 fiegte bie ber Sür;
geraufnatyme feinblidje Sartei beS StattyStyerrn SRetyer, eines

©ctyutymadjerS, unb eS würbe befctyloffen, für bie nädjften
6 Satyre feine neuen Sürger metyr aufjunetymen, ein Sefctylufe,

ber bann im S-1770 auf bie näctyften 10 Satyre .auSgebetynt

»1 Srief 3. an ®. £iqel Dom 5. 2Rai 1758.

3) Srief 3. an ©. £irjel bom 29.3anuar unb 10. forming 1762.

122

schwächen gewußt. Die neu aufzunehmenden Bürger mußten den

Besitz eines guten Leumunds nachweisen und sich außerdem

verpflichten, keine Profession zu treiben, die einem alten Bürger
nachiheilig sein könnte. Edelleute waren von der Ausnahme völlig
ausgeschlossen. Von verheiratheten Rentiers wurde der Nachweis

eines Vermögens von mindestens 60,000 Gulden, von

unverheiratheten ein solcher von 40,000 Gulden verlangt.
Die Aufnahmegebühr betrug für Verheirathete 1000, für
Lcdigest 6662/s französische Neuthaler. Endlich mußte der

Neuaufzunehmende einen Eid darauf schwören, daß er

keinerlei Praktiken angewendet habe, um sich das Bürgerrecht

zu verschaffen Trotz dieser erschwerenden Bedingungen waren
von 1758 bis 1762 doch 29 neue Bürger aufgenommen worden.

Im I. 1762 wurde die Frage der Bürgeraufnahme
wiederum im großen Rath verhandelt, wobei sich folgende
Scene ereignete. Bei Besprechung der verschiedenen die

Entvölkerung bewirkenden Ursachen hielt ein Merian „eine
donnernde Rede" gegen die ledigen Leute, weil sie die Hauptschuld

der Entvölkerung trügen. Der Gerichtsherr Ortmann
entgegnete hierauf, daß die ledigen Leute, zu denen auch er

gehöre, eher zu bedauern als zu schelten seien. Er habe sich

bisher vergeblich nach einer Ehefrau umgesehen und um den

Ernst seiner Absichten zu beweisen, halte er hiermit feierlichst

um die Hand der Tochter des Eiferers an. Iselin bemerkt

hierzu: „Dieser Einfall wurde mit allgemeinem Beifall
aufgenommen" 2). Indeß bereits im I. 1763 siegte die der

Bürgeraufnahme feindliche Partei des Rathsherrn Meyer, eines

Schuhmachers, und es wurde beschlossen, für die nächsten
6 Jahre keine neuen Bürger mehr aufzunehmen, ein Beschluß,
der dann im 1.1770 auf die nächsten 10 Jahre .ausgedehnt

>) Brief I. an S. Hirzel vom s. Mai 1758.

2) Brief I. an S. Hirzel vom 29. Januar und lo.Hornung 1762.
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Warb1). Srogbent bie SolfSjätylung beS S* 1779 ergab, bafe

bie Sebölferung ber ©tabt Safel fidj feit 1609 unt metyr als
5000 ©eelen berminbert tyatte2), fo würbe im S- 1782 ber

Giutritt in bie Sürgerfdjaft bodj wieber gefperrt, nadjbcm im

S. 1781 neue Sebingungen für bie Sürgeraufnatyme aufgeftettt
Worben Waren unb 15 Serfonen barauf tyin baS Sürgerredjt
ertyaltcit tyatten. Grft baS S* 1798 bradjte aucty tyierin Sib;

tyülfe3).
Gine anbere grage, in ber Sfelin feinen eigenen Staub;

punit eingenommen unb fowotyt münbtidj als fetyrifttiety ber;
treten tyat, betrifft bie Stufwanbgefege. Unter ben mannigfaetyen

Eingriffen ber merfantiliftifdjen Solitif in bie greityeitsfptyäre
beS Gtujelnen, bie wir tyeute als unantaftbar anjufetyen ge5

Wotynt finb, war einer ber fdjlimmften bie gefegliche Stcgelung
beS SlufwanbS ber Staatsbürger. Soldje Suru3;2Ranbate,

SteformationSorbnungen, Kleiberorbnungen, wie man biefe

Stufwanbgefege nannte, waren aucty in Safel in ben S-1704,
1747, 1750, 1754, 1758 erlaffen worben, freilich, otyne bafe

man ityre Surdjfütyrung ju erjwingen im Stanbe gewefen war4).
Sm S-1763 würben Weitere Gingriffe namentlidj in bte ©runb;
unb greityeitSredtyte ber grauen geplant. Sarüber fdjreibt
Sfelin: „Sie Safeltradjt ftetyt auf bem Spiel." „SaS Kleiber;
wefen ift in ber äufeerften KrifiS. Unfere grauenjimmer finb
in ber gröfeten Slufregung"5). Sm S- I765 mirb bann eine

neue SteformationSorbnung erlaffen, bie bem Sebürfnife nacty

SujmS immertyin nocty einigen, wenn aucty nictyt ben erwünfety;
ten ©pielraum gewätyrt. Su ben S- 1768, 1769, 1780 unb
1784 werben 3ufäge, Erläuterungen unb Slbänberungen ju
ber Serorbnung bon 1765 erlaffen. Ser Sutyalt biefer ©e;

') Srief 3. an ©. £irjel bom 28.ßtyrijlmonat 1763.

J) Srief 3. an @. Jpirjel bom 11. forming 1780. 2. Ofer 1. e. @. 244.

3) Octyä, ©efctyictyte Safel» Sb.VH, ©.628.
¦*) QctyS, ©efctyictyte Safel» Sb.VH, ©.641.
«5 Srief 3. an ©. §irjel bom 16. SBintermonat 1763.
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ward'). Trotzdem die Volkszählung des I. 1779 ergab, daß

die Bevölkerung der Stadt Basel sich seit 1609 um mehr als
5000 Seelen vermindert hatte-), so wurde im I. 1782 der

Eintritt in die Bürgerschaft doch wieder gesperrt, nachdem im

I. 1781 neue Bedingungen für die Bürgeraufnahme aufgestellt
worden waren und 15 Personen darauf hin das Bürgerrecht
erhalten hatten. Erst das I. 1798 brachte auch hierin
Abhülfe^).

Eine andere Frage, in der Iselin seinen eigenen Standpunkt

eingenommen und sowohl mündlich als schriftlich
vertreten hat, betrifft die Aufwandgesetze. Unter den mannigfachen

Eingriffen der merkantilistischen Politik in die Freiheitssphüre
des Einzelnen, die wir heute als unantastbar anzusehen ge'
wohnt sind, war einer der schlimmsten die gesetzliche Regelung
des Aufwands der Staatsbürger. Solche Luxus-Mandate,
Reformationsordnnngen, Kleiderordnungen, wie man diese

Aufwandgesetze nannte, waren auch in Basel in dcn 1.1704,
1747, 1750, 1754, 1758 erlassen worden, freilich ohne daß

man ihre Durchführung zu erzwingen im Stande gewesen war^).
Im 1.1763 wurden weitere Eingriffe namentlich in die Grund-
und Freiheitsrechte der Frauen geplant. Darüber schreibt

Iselin: „Die Baseltracht steht auf dem Spiel." „Das Kleiderwesen

ist in der äußersten Krisis. Unsere Frauenzimmer sind

in der größten Aufregung" °). Im I. 1765 wird dann eine

neue Reformationsordnung erlassen, die dem Bedürfniß nach

Luxus immerhin noch einigen, wenn auch nicht den erwünschten

Spielraum gewährt. In den I. 1763, 1769, 1780 und
1784 werden Zusätze, Erläuterungen und Abänderungen zu

der Verordnung von 1765 erlassen. Der Inhalt dieser Ge-

>) Brief I. an S. Hirzel vom 23. Christmonat 1763.

') Brief I. an S. Hirzel vom II. Hornung 173«. L. Oser I. e. S, 244.

s) Ochs, Geschichte Basels Bd. VU, S. 623.

<) Ochs, Geschichte Basels Bd. VN, S. 641.

°) Brief I. an S. Hirzel vom 16. Wintermonat 1763.
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fege ift auS einem breifadjen ©runb intcreffant. Giuntai

giebt er uns eine Sorftcllung bon bein SuruS, her bamalS

getyerrfdjt ijaben tttitfe : fo würbe Kinbem unter 6 Satyren baS

Sragett foftbarerer «(Rügen als bon ©eibc ober gäben ber;

boten, ebenfo ben Sieuftmägben baS Sragett feib euer unb

tyalbfeibener Kleiber; audj burften bie Kutfdjen unb anbere

Gquipagen nidjt mit ©ammet ober ©eibe auSgefdjlagen
werben, ©obann erfetyen wir aus benfelben, bafe felbft
tyarmtofe «ileiifeeruugen ber Solfsfreube mit beut Snterbift
belegt würben, fo namentlidj baS Gtyrenfdjiefeen bei Hodjjeiten,
bie Umjüge ber Knaben jur gaftenjeit, übertyattpt „alle «DtaS;

firuugen, Serimtmmungen unb Serfleibungcn in ber gaftnacht".
Gnbticty aber gewätyren biefe Drbnungen jugleidj einen Ginblid
in baS Sîaffinement, mit bem ityre Seftimmungen umgangen
würben. SBurbe j. S. ber ©eiiufe alles auSlänbifdjen Serggeflü;
gelS uub alles auSlänbifdjen SBeittS berboten, fo afe man in
golge beffen um fo metyr gafanen unb reetynete ben ©unbgau unb

baS SRarfgrafentanb bejüglicty feiner SBeine jum Snlanb, bis
bann aucty ber gafanengenufe, mit SluSnatyme beS SraftamentS

bon ©tanbcSperfonen auSbrüdlidj ttnterfagt würbe. Serbot

man ju öffentlichen «JRatyljeiten metyr als 50 Serfouen einju;
laben unb Warett bon biefer 3fltyt nur bie grembett auSge;

nomtnen, fo würben 31t ben 50 SaSlertt — Wie ein Siebner

anfütyrte — einmal alle Dffijtere bon ©rofe^üningen einge;

laben, fo bafe bie ©efeggeber fia) genöttyigt fatyeu, bte SluS;

natyme auf bie burdj reif e üben gremben 3U befetyränfen.

SBurbe ben SeWotynern ber Sanbfdjaft baS Kaffeetrinfen
berboten unb ertyielten bie Srebiger ben Sluftrag, ityre Sßfarr;

genoffen bom Kaffeegenufe abjumatynen, fo bebiente man ficty

beS StuSWegS, ben Kaffee mit «Dtildj, Srob unb Grbäpfeln ju
foetyen, unb ityn nictyt mietyt metyr ju trinten, fonbern ju ef f en.

SaS Ungereimte unb Unjureictyenbe biefer SuruSgefege

tyatte Sfelin fetyon früty erfannt unb ber Sefprectyung biefer

grage eine eigene, freilidj für ben Slugenbltd otyne golge
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fetze ist aus einem dreifachen Grund interessant. Einmal

giebt er nns eine Vorstellung von dem Luxus, dcr damals

geherrscht haben muß: so wurde Kindern unter 6 Jahren das

Tragen kostbarerer Mützen als von Seide oder Fäden
verboten, ebenso den Dienstmägden das Tragen seidener und

ha lbs cid euer Kleider; auch durften die Kutschen und andere

Eqnipagen nicht mit Sammet oder Seide ausgeschlagen

werden. Sodann ersehen wir aus denselben, daß selbst

harmlose Aeußerungen der Volksfreude mit dem Interdikt
belegt wurden, fo namentlich das Ehrenschießen bei Hochzeiten,

die Umzüge der Knaben znr Fastenzeit, überhaupt „alle Mas-
kirungen, Vermummungen und Verkleidungen in der Fastnacht".

Endlich aber gewähren diese Ordnungen zugleich einen Einblick

in das Raffinement, mit dem ihre Bestimmungen umgangen
wurden. Wurde z. B. der Geuuß alles ausländischen Berggeflügels

und alles ausländischen Weins verboten, so aß man in
Folge dessen um so mehr Fasanen und rechnete dcn Sundgau und

das Markgrafenland bezüglich seiner Weine zum Inland, bis
dann auch der Fasanengenuß, mit Ausnahme des Traktaments

von Standespersonen ausdrücklich untersagt wurde. Verbot

man zu öffentlichen Mahlzeiten mehr als 5(1 Personen einzuladen

und waren von dieser Zahl nur die Fremden
ausgenommen, so wurden zu den 50 Baslern — wie ein Redner

anführte — einmal alle Offiziere von Groß-Hüningen
eingeladen, fo daß die Gesetzgeber sich genöthigt sahen, die

Ausnahme auf die durchreisenden Fremden zu beschränken.

Wurde den Bewohnern der Landschaft das Kaffee trinken
verboten und erhielten die Prediger den Auftrag, ihre
Pfarrgenossen vom Kaffeegenuß abzumahnen, fo bediente man sich

des Auswegs, den Kaffee mit Milch, Brod und Erdäpfeln zu

kochen, und ihn nicht micht mehr zu trinken, sondern zu essen.

Das Ungereimte und Unzureichende dieser Luxusgesetze

hatte Iselin fchon früh erkannt und der Besprechung dieser

Frage eine eigene, freilich für den Augenblick ohne Folge
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gebliebene Slrbeit gcwibmet. ©te trug ben Sitel: Salä;
mon, ober bott ber Ueppigfeit. Son Sfaaf Sfelin, «Jtatty;

fdjreibcr in Safel, 1769. Styr folgte im nädjftcn Sabre:
Ser neue Salamon ober bon bent «Jlttfwanbc, worin
berfdjiebene Srrttyümer berictytigt unb über bie Duetten ber

Stycuerung unb ber Slrmutty einige Slnmcrfuiigcit gemadjt
Werben. Siefer Slbtyanbluug Waren angetyängt : «Sermifdjtc Se;

tractytungett über bie SBotyttjabentyeit, Untuäfeigfcit, ben ©eift ber

StuSfdjtiefeung, bie Ginfdjränfiing beS StedjtS jum Slrbeiten, bie

bcrfdjiebeuen ©täube ber menfdjtictyen ©efellfdjaft, bieStyeiicrung.
Sie beiben Slrbeiten tyaben bie gorm eines SialogS.

3wifdjen SlriftuS, GttrifleS unb beffen ©otyn werben auf bem

Sanbgut beS StyeofleS bte gragen über baS SBefen beS SuriiS
unb feine golgen, fowie über bie Slufwanbgefege (lois som-

tuaires) bertyanbclt. Gur ili e S bertritt ben ©tanbpunft ber

SujmSgefege, SlriftuS, tyinter beffen SRaSfe fidj ber Serfaffer
berbirgt, ben ber Sìuglofigfeit, ja ber ©djäblictyfeit foldjer
©efege. Ser ©otyn beS GurifteS forbert, inbem er bie Stnfidj;
ten beS tugenbtyaften Gnbämon borträgt, eine gemeinnügige

Serwenbung ber «JieidjttyuinS.

GurifteS tyätt bie Ueppigfeit für ein fittlictyeS Uebet,

„weit fie bie ©eete beS SRenfctyen fctywäctyet unb weil fie beffen

Gtyarafter erniebrigt", jugleicty für ein potitifctyeS Uebel, „weit
entfräftete unb erniebrigte SRenfctyen feine guten Sürger fein
fönnen,unb enblidj für ein bolfSWirttyfdjaftlidjeS Uebel,

„weit bie unorbentlidjen Segterben eines üppigen SRenfctyen ju
ityrer Sefriebigung bie Slrmutty unb bie Unterbrüdung taufenb
anberer nottywenbig madjen". (©. 49.) „2Bie foli, ruft er ani, bie

greityeit unS beglüdfetigen, welctye nur bei ber ©leictytyeit unb

bei ber Sefdjeibentyett ber Sürger ftatt tyat? (©. 46.) „„SBenn
eitt Ginjiger nidjt pflügt ober ein SBeib nidjt arbeitet"" fagt
fetyon ein djtnefifdjer SeSpot, „,,fo mufe jemanb tyungern unb

nadenb getyen"". Unb „„wie fottten nictyt biete ungefteibet
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gebliebene Arbeit gewidmet. Sie trug den Titel: Palci-
mon, oder von der Ueppigkeit. Von Isaak Iselin, Rath-
schreib« in Basel, 1769. Ihr folgte im nächsten Jahre:
Der neue Palämon oder von dem Aufwände, worin
verschiedene Irrthümer berichtigt und über die Quellen der

Theuerung und der Armnth einige Anmcrknngcn gemacht

werden. Dieser Abhandlung waren angehängt: Vermischte

Betrachtungen über die Wohlhabenheit, Unmäßigkcit, dei? Geist der

Ausschließung, die Einschränkung des Rechts zum Arbeiten, die

verschiedenen Stände dcr menschlichen Gesellschaft, die Theuerung.
Die beiden Arbeiten haben die Form eines Dialogs.

Zwischen Aristus, Eurikles und dessen Sohn werden aus dem

Landgut des Theokles die Fragen über das Wesen des Lnrus
und seine Folgen, sowie über die Auswandgesetze (lois som-

tug.ii'68) verhandelt. Enrikles vertritt den Standpunkt der

Luxusgesetze, Aristus, hinter dessen Maske sich der Verfasser

verbirgt, den der Nutzlosigkeit, ja der Schädlichkeit solcher

Gesetze. Der Sohn des Eurikles fordert, indem er die Ansichten

des tugendhaften End am on vorträgt, eine gemeinnützige

Verwendung der Reichthums.

Eurikles hält die Ueppigkeit für ein sittliches Uebel,

„weil sie die Seele des Menschen schwächet und weil sie dessen

Charakter erniedrigt", zugleich für ein politisches Uebel, „weil
entkräftete und erniedrigte Menschen keine guten Bürger fein
können,und endlich für ein volkswirthschaftliches Uebel,

„weil die unordentlichen Begierden eines üppigen Menschen zu

ihrer Befriedigung die Armuth und die Unterdrückung tausend

anderer nothwendig machen". (S. 49.) „Wie soll, ruft er aus, die

Freiheit uns beglückseligen, welche nur bei der Gleichheit und

bei der Bescheidenheit der Bürger statt hat? (S. 46.) „„Wenn
ein Einziger nicht pflügt oder ein Weib nicht arbeitet"" sagt

schon ein chinesischer Despot, „„so muß jemand hungern und

nackend gehen"". Und „„wie sollten nicht viele ungekleidet
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bleiben"" fagt ein anberer Gtyinefe, „„wenn fo biete befctyäftigt

finb einen Ginjigcn ju fleiben?"" Sie traurigen grüdjte ber

Ueppigfeit finb bemnaety Ungteidjtyeit, Ungerectytigfeit, Unter;
brüdung! (S.47.) SBenn nun für berblenbetc unb unberftän=
bige ©ttaben ber Gitelfeit bie SBarnungen ber Sernunft
frudjttoS finb, fottte ba ber ©efeggeber nictyt baS Stectyt unb
bie Spflidjt jum Ginfdjreiten tyaben?" (©. 49.) Hierauf erwibert
SlriftuS: „Sradjt, ©innlidjfeit unb Stufwanb fangen erft
an ein Uebet ju werben, wenn fic bem einjelnen SRenfdjen

unb ber ganjen ©efellfctyaft anfangen Stactyttyeil ju bringen."
„Sictteictyt ift ber ©enufe berfelben fogar ein fitttictyeS unb

politifdjeS ©ut, weil er bie ertyabenen gätyigfeitett entwidelt,
mit weldjen bie Statur nidjt umfonft beffer geartete SRenfctyen

begünftigt tyat unb weil er ebleren ©eeten, bie junt Seften ber

ÜRenfctytyeit ficty über niebrige Sefdjäftigungen tytnwegfcgen

muffen, mannigfaltige, ityrer würbige nnb fie ju työtyeren @e;

fütytcn aufmunternbe Grquidungen barbeut." (©. 50.) „Sie
Stnfidjt beS djinefifdjen SeSpoten ift eine Ungereitnttyeit;"
„beim in jeber bon ber Statur nictyt gänjlicty unbegünftigten
©egenb fann bereits ein Styeil ber Ginwotyner für fidj unb

bie Uebrigen genug StatyrttngSmittel erjielen;" „eS müfeten

atfo in golge beffen in foldjen Sänbem biele SRenfdjen müfeig

fein, ober alle fetyr wenig arbeiten, Wenn alle mit nietyts als

mit Slnbauung bon SiatyrungSmitteln befdjäftigt fein fottten.
Unb bafe biefeS ber 3-oed ber Statur nidjt gewefen fei/ertyettet

ganj beutlidj aus ben fo unenblidj mattnigfadjen gätyigfciten

ju fo bieten Künften, mit benen fie bie «IRenfdjtyeit nidjt ber;

gebcnS auSgerüftct tyat." (©. 52. 53.) Siefer gätyigfeit ent;

fpridjt benn aucty unfere Gmpfänglidjfeit für bie Srobufte
ber Künfte, für ^ßractyt, ©innlidjfeit, Stufwanb. SBir müfeten

alfo bie «Statur felbft tabeln, bafe fie unferer ©eele bie Steigung

ju biefen Sergnügungen eingepflanjt tyat. Siefe finb an ficty

fein Uebel, fönnen eS aber Werben, „wenn jum Stactyttyeil

feiner työtyeren Seftimmung ber «JRenfdj itynen mit einer un;
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bleiben"" sagt ein anderer Chinese, „„wenn so viele beschäftigt
sind einen Einzigen zu kleiden?"" Die traurigen Früchte der

Ueppigkeit sind demnach Ungleichheit, Ungerechtigkeit,
Unterdrückung! (S.47.) Wenn nun für verblendete und unverständige

Sklaven der Eitelkeit die Warnungen der Vernunft
fruchtlos sind, sollte da der Gesetzgeber nicht das Recht und
die Pflicht zum Einschreiten haben?" (S. 49.) Hierauf erwidert
Aristus: „Pracht, Sinnlichkeit und Aufwand fangen erst

an ein Uebel zu werden, wenn sie dem einzelnen Menschen

und der ganzen Gesellschaft anfangen Nachtheil zu bringen."
„Vielleicht ist dcr Genuß derselben sogar ein sittliches und

politisches Gut, weil er die erhabenen Fähigkeiten entwickelt,
mit welchen die Natur nicht umsonst Keffer geartete Menschen

begünstigt hat und weil er edleren Seelen, die zum Besten der

Menschheit sich über niedrige Beschäftigungen hinwegsetzen

müssen, mannigfaltige, ihrer würdige nnd sie zn höheren
Gefühlen aufmunternde Erquickungen darbeut." (S. 50.) „Die
Ansicht des chinesischen Despoten ist eine Ungereimtheit;"
„denn in jeder von der Natur nicht gänzlich unbegünstigten

Gegend kann bereits ein Theil der Einwohner für sich und

die Uebrigen genug Nahrungsmittel erzielen ," „es müßten

also in Folge dessen in solchen Ländern viele Menschen müßig
sein, oder alle sehr wenig arbeiten, wenn alle mit nichts als
mit Anbauung von Nahrungsmitteln beschäftigt sein sollten.
Und daß dieses der Zweck der Natur nicht gewesen fei, erhellet

ganz deutlich aus den fo unendlich mannigfachen Fähigkeiten

zu so vielen Künsten, mit denen sie die Menschheit nicht
vergebens ausgerüstet hat." (S. 52. 53.) Dieser Fähigkeit
entspricht denn auch unsere Empfänglichkeit für die Produkte
der Künste, für Pracht, Sinnlichkeit, Aufwand. Wir müßten

also die Natnr selbst tadeln, daß sie unserer Seele die Neigung

zu diesen Vergnügungen eingepflanzt hat. Diese sind an sich

kein Uebel, können es aber werden, „wenn zum Nachtheil
seiner höheren Bestimmung der Mensch ihnen mit einer un-
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tnäfeigen Segierbe ttadjftrebt, uttb bon benfelben einen ©ebraudj
madjt, burcty weldjen feine Sugenb gefctywäctyet unb feine ober

ber ©efettfctyaft «JBotylftanb bernidjtet wirb." (©. 55.) Sennodj
Ijält SlriftuS int SUIgemeinen nidjt bafür, bafe gegen bie

Ueppigfeit auf bem SBcge beS ©efegeS eingefctyritten werbe,

„1, weil fotdje ©efege in ben meiften gälten frttdjttoS fein
mürben unb weit eitle Srotyungen bie SRajeftät ber ©efege

cntwcityen; 2, weit, Wenn fie ityren 3med gewife erreictyen fottten,
fte fo eingerichtet werben müfeten, tak fie allen gleife unb
alle ©ewerbfamfeit auS bem ©taate berbannen unb alfo bent;

felben ein weit gröfeereS Uebel jufügen würben; enblidj 3, weit

burdj eine beftänbige Snquifitiott fie bie greityeit unb bie Sttitye

ber Sürger auf eine beinahe beSpotifdje SBeife alte Slugenbtide
ftören würben." „Scty leugne iubeffen nidjt," fügt Sfelin tyinju,
bafe eS Strien bon Ueppigfeit gäbe, Wiber welctye eS nüglicty
unb nöttyig ift, ©efege ju ltiadjen." (©. 49.) Sin ben Grfolg fol;
etyer ©efege tyat er freitiety felbft nur geringen ©lauben. „Serbote
auSfinbig ju mactyen ift feine Ktttift, aber berfelben Solljtetyung
bewirten, biefeS ift fdjwer."

Sebeutfam für SfelinS Sluffaffung ber Sflidjten, weldje ber

Sìeictjttyutu feinem Sräger auferlegt, finb bie SB orte, bie er am

©etylufe feiner Slbtyanbluug ben jungen Gubämon burdj ben

SRttnb beS ©otyneS beS GurifteS auSfpredjen läfet: „SJotlt Styr

mit Gtyren Gtter ©eib berttyun, wie eS in ber Styat Gure ©djul;
bigfeit ift, fo wibmet Gurett Ueberflufe gemeinnügigen Slnftal;
ten jur Grjtetyung ber Sugenb, jur Slufmunterung ber Gm;

figteit unb jur Seetyrung ber Serbienfte. Saffet bura) gefdjidte

Küuftter berbienten SRännern Gtyrengebäctytniffe aufridjten, er;

ttyeitet greife benjenigen, welctye burcty gemeinnügige Grfin;
bungett fidj tyerborttyun. Unterftüget unb ftiftet felbft SInftatteit,

burcty weldje Sugenb unb SBeiStyeit unter unfern SRitbürgern

ausgebrettet werben fönnen. SBennStyr weife genug feib ben

bierten Styeil GureS UeberfluffeS auf biefe SBeife anjuWenben,

fo wollen Wir Gucty ertauben, mit bem Uebrigen ju ttyun WaS
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mäßigen Begierde nachstrebt, nnd von denselben einen Gebrauch
macht, durch welchen seine Tugend geschivächet und seine oder

der Gesellschaft Wohlstand vernichtet wird." (S. 55.) Dennoch

hält Aristus im Allgemeinen nicht dafür, daß gegen die

Ueppigkeit auf dem Wege des Gesetzes eingeschritten werde,

„1, weil solche Gesetze in den meisten Fällen fruchtlos sein

würden und weil eitle Drohungen die Majestät dcr Gesetze

entweihen; 2, weil, wenn sie ihren Zweck gewiß erreichen sollten,
sie so eingerichtet werden müßten, daß sie allen Fleiß und
alle Gewerbsamkeit aus dem Staate verbannen und also
demselben ein weit größeres Uebel zufügen würden; endlich 3, weil
durch eine beständige Inquisition sie die Freiheit und die Ruhe
der Bürger auf eine beinahe despotische Weise alle Augenblicke

stören würden." „Ich leugne indessen nicht," fügt Iselin hinzu,
daß es Arten von Ueppigkeit gäbe, wider welche es nützlich

und nöthig ist, Gesetze zu machen." (S. 49.) An dcn Erfolg sol-

cher Gesetze hat er freilich selbst nur geringen Glauben. „Verbote
ausfindig zu machen ist keine Kunst, aber derselben Vollziehung
bewirken, dieses ist schwer."

Bedeutsam für Jselins Auffassung dcr Pflichten, welche der

Reichthum seinem Träger auferlegt, find die Worte, die er am

Schluß seiner Abhandlung den jungen Eudümon durch den

Miind des Sohnes des Eurikles aussprechen läßt: „Wollt Ihr
mit Ehren Euer Geld verthun, wie es in der That Eure Schuldigkeit

ist, so widmet Euren Ueberfluß gemeinnützigen Anstalten

znr Erziehung der Jugend, zur Aufmunterung der

Emsigkeit und zur Beehrung der Verdienste. Lasset durch geschickte

Künstler verdienten Männern Ehrengedächtnisse aufrichten,
ertheilet Preise denjenigen, welche durch gemeinnützige

Erfindungen sich hervorthun. Unterstützet und stiftet selbst Anstalten,

durch welche Tugend und Weisheit unter unsern Mitbürgern
ausgebreitet werden können. Wenn Ihr weise genug seid den

vierteii Theil Eures Ueberflusses auf diefe Weise anzuwenden,

so wollen wir Euch erlauben, mit dem Uebrigen zu thun was
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S tyr gut finbet, fo werben wir nidjt metyr nöttyig tyaben, Gud)

Slufwanbgefege borjufdjreiben."

SBenn SlriftuS fidj fdbliefelicty bamit einberftanbcn erflärt
bafe biefe fittlidjctt -i^oftnlate audj 31t 3wangSgefegcn crljobett

werben, fo hat er bamit nur einen ©ebanfen aitSgefproctyeii,

ben bie Ginfommeii;, ScrmögenS; unb Grbfchaftsfteuer unferer

Sage, wenngteid? in befdjeibencren ©renjen, realifirt tyat.

SfelinS Styätigfeit im UntcrridjtS; unb GrjtctyuitgS-

wefen fanb ityren SluSgangSpunft in einem amtlichen Stuf;

trage unb tyatte audj fpäter wiebertyott SerütyrungSpunfte
mit feinen amtlidjen Dbtiegentyeiten. Sie äufeere Serait;

lafeung jum Sctreten biefeS ©ebieteS war für ityn junädjft
folgenbe. Su ben 60* Satyren beS borigen SatyrtjunbertS trat
in golge ber namentlidj burcty StouffeauS ©djriften einengten

Sewegung auf päbagogifdjem ©ebiet fowotyt in Sern als audj
in 3üridj unb Safel baS Seftreben 311 Sage, bie ftäbtifdjen Satein;

fdjulen 311 reformirett. Ser ©rofee Statty bon Safel ernannte

im S* 1760 eine Gotttmiffion bon 17 Serfonen', unter benen

ficty audj Sfelin befanb, bamit biefe Sorfcbläge barüber madje,

„auf welctye SBeife bie fleinen unb grofeen ©tabtfdjulen in
einen befferen ©taub gefegt werben fonnten". Siefe Gout;

miffion wätylte auS ityrer SRitte einen engeren SluSfdjufe

beftetyenb auS 7 SRitgliebern, 3U benen ebenfalls Sfelin
getyörte. Sott jegt an befctyäftigte bie UnterrictytS; unb Gr=

3ietyungSfrage ityn unauSgefegt bis an fein SebenSenbe. Gr

faßte junädjft ein auSfütyrlictyeS Sebenfen ab, tai ex ben

GommiffionSmitgliebern mitttyeilte. Sie erfte grudjt biefer

Gommiffion war bie Grridjtung einer fleinen 3eietyenfctyule

auf öffentltctye Koften im S* 1764; bie jweite ber Grlafe einer

probiforifctyen, auf bie nädjften 5 Satyre beregneten ©dju(=
orbnung itn S-1766, über bie ficty Sfelin folgenbermafeen äufeert :

„Unfere Semütyungen finb betnatye fructytloS gewefen, bodj
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Ihr gut findet, so werden wir nicht mehr nöthig haben. Euch

Aufwandgesetze vorzuschreiben."

Wenn Aristus sich schließlich damit einverstanden erklärt

daß diese sittlichen Postulate auch zu Zwangsgesetzcn erhoben

werden, so hat er damit nur einen Gedanken ausgesprochen,

den die Einkommen-, Vermögens- nnd Erbschaftssteuer unserer

Tage, wenngleich in bescheideneren Grenzen, realisirt hat.

Jselins Thätigkeit im Unterrichts- nnd Erziehungswesen

fand ihren Ausgangspunkt in einem amtlichen
Auftrage und hatte auch später wiederholt Berührungspunkte
mit seinen amtlichen Obliegenheiten. Die äußere Veran-

laßung zum Betreten dieses Gebietes war für ihn zunächst

folgende. In den M^Jahren des vorigen Jahrhunderts trat
in Folge der namentlich durch Nousseaus Schriften erzeugten

Bewegung auf pädagogischem Gebiet sowohl in Bern als auch

in Zürich und Basel das Bestreben zu Tage, die städtischen Lateinschulen

zu reformiren. Der Große Rath von Basel ernannte

im I. 1760 eine Commission von 17 Personen, unter denen

sich auch Iselin befand, damit diese Vorschläge dariiber mache,

„auf welche Weise die kleinen und großen Stadtschulen in
einen besseren Stand gesetzt werden könnten". Diese
Commission wählte aus ihrer Mitte einen engeren Ausschuß

bestehend aus 7 Mitgliedern, zu denen ebenfalls Iselin
gehörte. Von jetzt an beschäftigte die Unterrichts- und

Erziehungsfrage ihn unausgesetzt bis an sein Lebensende. Er
faßte zunächst ein ausführliches Bedenken ab, das er den

Commissionsmitgliedern mittheilte. Die erste Frucht dieser

Commission war die Errichtung einer kleinen Zeichenschule

auf öffentliche Kosten im 1.1764; die zweite der Erlaß einer

provisorischen, auf die nächsten 5 Jahre berechneten

Schulordnung im 1.1766, über die sich Iselin folgendermaßen äußert:
„Unsere Bemühungen sind beinahe fruchtlos gewesen, doch
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nicht gänjtidj. ©te tyaben WenigftenS eine jufünftige Serbeffe;

rung erleichtert" ')•

©elang bie SaSler ©djulreform audj nidit, fo tyatte

Sfelin für baS GrjietyungSwefen unb namentlidj für bie burd)

Safebow bcrtretene neuere Stidjtttng in bemfelben bodj fo biet

Sntereffe gewonnen, tak er unauSgefegt für ityre «Serbreituttg
unb görbcrung ttyätig war. «Utit Sabater iu 3üridj unb

Kirdjberger iu Sern fudjte er bie jur Herausgabe beS Safe;
bowfdjen GlementarwerfeS crforberttdjen ©elbmittet tyerbeijtt;

fdmffeu-*). Sludj trug cr fidj einige Satyre fpäter mit bem «plan,

Safebow felbft nadj Safel ju jietyen, bamit er tyier junge

©ctyweijer in ber Gr3ictyungSîunft unterrichte3). Sa biefe

Hoffnung fidj serfdjlug, fo tyat er wenigftenS baS Styilan-

tropin in Seffau auf jcbe SBeife 311 unterftügen gefucht4).

Sluf SfelinS Sureben befnetyte audj beffen S-*3enbfreuitb

UltyffeS bon ©atis, borbem er bte bon «pianta gegrün;
bete GrjietyungSanftatt iu «JRarftylinS-Halbenftein übematym,

baS Seffauer «^tyilantropitt, um bie bort üblidje UnterrictytS;

unb Gr3ÌetyungSmettyobe, bie er in feiltet Slnftalt einführen

wollte, an ber Duelle 3U ftubiren5). Srog ber mannigfadjeit

Uitterftügtmg SafebowS ift Sfelin übrigens feineSWegS btinb

für bie SRängel ber Safebowfctyen SRettyobe unb ityrer SluS;

fütyrung gewefen, wie baS aus feinem Sriefwedjfcl mit Sabater

tyerborgetyt6). greitiety wo eS galt bie neue Setyre gegen SRife;

berftättbitiffe 311 berttyeibigen, ba ift er muttytg für fie
eingetreten. ©0 wiberlegte er ben Ginwanb, bafe Safebow'S Gr-

jietyungSftyftem bie Sugenb jeber Drbnung entwötynen wolle.

*) Srief 3. an ©. §irjct bom 4. <Deai 1774.

2J Srief 3. au ©. §irjel bom 5. Sradimoiiat 1769.

3) Srief 3. an ©. £ir$el bom 18. SSeinmouat 1774.

4) SUlörifofer, i.e. ©. 318.

5) Srief 3. an ©. ßirjcl bom 24. §ornung
6) 3iiridcr 9ieujatyr»blatt für 1857 ©. 6.
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nicht ganzlich. Sie haben wenigstens eine zukünftige Verbesserung

erleichtert" >).

Gelang die Basler Schulreform auch nickt, so hatte

Iselin für das Erziehungswesen und namentlich für die durch

Basedow vertretene neuere Richtung in demselben doch so viel
Interesse gewonnen, daß er unausgesetzt siir ihre Verbreitung
und Forderung thätig war. Mit Lavater in Ziirich und

Kirchberger in Bern suchte er die zur Herausgabe des

Basedowschen Elementarwerkes erforderlichen Geldmittel
herbeizuschaffenAuch trug cr sich einige Jahre später mit dem Plan,
Basedow selbst nach Basel zn ziehen, damit er hier junge

Schweizer in der Erzichungskunst unterrichte 2). Da diese

Hoffnung sich zerschlug, so hat er wenigstens das Philan-
tropin in Dessau auf jede Weise zu unterstützen gesucht ^).

Auf Jselins Zureden besuchte auch dessen Jugendfreund
Ulhsses von Salis, vordem er die von Planta gegründete

Erziehnngsanstalt in Marshlins-Haldenstein übernahm,
das Dessauer Philantropin, um die dort übliche Unterrichtsund

Erziehungsmethode, die er in seiner. Anstalt einführen

wollte, an der Quelle zu studiren^). Trotz der mannigfachen

Unterstützung Basedows ist Iselin übrigens keineswegs blind

siir die Mängel der Basedowschen Methode und ihrer
Ausführung gewesen, wie das aus seinem Briefwechsel mit Lavater

hervorgeht«). Freilich wo es galt die neue Lehre gegen

Mißverständnisse zu vertheidigen, da ist er muthig für sie

eingetreten. So widerlegte er den Einwand, daß Basedow's Er-
ziehungssystem die Jugend jeder Ordnung entwöhnen wolle.

>> Brief I, an S, Hirzel vom 4. Mai 1774.

2) Brief I, an S. Hirzel vom 5. Brachmonat 176S.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 18. Weinmonat 1774,

4) Mörikofer. l. e. S. Zl3.
5> Brief I. an S. Hirzel vom 24. Hornuns,

6) Züricher Nenjahrsblatt für 1337 S. 6.
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auf folgenbe SBeife <): „Safebow Witt bie jungen Seute nidit
ber Drbnung entjietyen, ber bie Statur fie unterworfen tyat.

Gr Witt nur feinen 3mang, ba wo bie greityeit fein fott, uub

Witt baburd) bie SRenfctyen 31t bem 3n>ange, ber nöttyig fein

wirb, borbereiten, bafe fie fidj bemfelben aus freiem «JBitten

unb aus Kenntnife ber bamit berfnüpften Sorttyetle unterwerfen."
GS ift ferner ein Serbienft SfelinS bie Sebeutuug Sefta;

I033ÌS als Säbagog unb ©djriftftetter ju einer 3eit erfannt

ju tyaben, als alle an itym irre würben, bie ©efellfdjaft ityn

auSftiefe unb Wie einen Starren betyanbelte2). SltS baS

laubwirttyfdjaftlidje Untemetymen ^PeftalojjiS in Steutyof ju;
fautittengebrodjen War, fdjaffte Sfelin in Serbinbung mit
Sattier in Safet, St. G. Sfdjarner unb b. ©raffenrieb in Sern,
Sabater unb güfeli in Süridj bie nöttyigen SRittet tyerbei, um
baSfelbe in eine Slrmenfctyule ju berWanbetn^tnb als Seftatojji
mit bem formell inforreften unb in ber Drttyograptyie mangel;
tyaftenSRanufcriptfeines Sijntyarb unb ©ertrttb in3üridj trog att;
fänglictyer görberung fdjliefelidj bod) tein Serftänbnife fanb, eilte

er wieber ju Sfelin (1780), ber beim Sefen besfelben in bie

Söorte auSbradj: „GS tyat in feiner Slrt nodj feines feines

©teictyen,unb bie Slnfictyten, bie barin tyerrfdjen, ftnb bringenbeS

Sebürfntfe ber 3eit." Sfelin felbft übernatynt bte Gorreftur
beS SRanttfcriptS unb im Satyr 1781 fönnte baS Sucty in
Sertin erfreuten3).

Slufeer biefer allgemeinen Styeilnatyme an gragen beS Gr;
jietyungSwefenS ift Sfelin in feinem legten SebenSjatyre aud)
wieber für bie Serbefferung beS ©etyulwefenS feiner Saterftabt
ttyätig gewefen. Sie im S-1766 eingeführte berbefferte ©djul;
orbnung War bereits im % 1774 aufeer Kraft gefegt worben.4)
SUS am ©etylufe ber 70 Satyre gragen beS UnterridjtS; unb

') Srief 3. an ©. §irjel bom 25. 2fyrit 1775.
2) 2KBrifofet 1. c. ©.318.
s) SDtörifofer 1. c. ©. 416.

*) Otty», ©efctyictyte Safe«. Sb. VH, @. 629
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auf folgende Weise '): „Basedow will die jungen Leute nicht
der Ordnung entziehen, der die Natur sie unterworfen hat.
Er will nur keinen Zwang, da wo die Freiheit sein soll, und

will dadurch die Menschen zu dem Zwange, der nöthig fein

wird, vorbereiten, daß sie sich demselben aus freiem Willen
und aus Kenntniß der damit verknüpften Vortheile unterwerfen."

Es ist ferner ein Verdienst Jselins die Bedeutung Pestalozzis

als Pädagog und Schriftsteller zu einer Zeit erkannt

zu haben, als alle an ihm irre wurden, die Gesellschaft ihn
ausstieß uud wie einen Narren behandelte?). Als das

lundwirthschaftliche Unternehmen Pestalozzis in Nenhof
zusammengebrochen war, schaffte Iselin in Verbindnng mit
Battier in Basel, N. E. Tscharner und v. Graffenried in Bern,
Lavater nnd Füßli in Zürich die nöthigen Mittel herbei, um
dasselbe in eine Armenschule zu verwandeln,und als Pestalozzi

mit dem formell inkorrekten und in der Orthographie mangelhaften

Manuscriptseines Lijnhard und Gertrud in Zürich trotz

anfänglicher Förderung schließlich doch kein Verständniß fand, eilte

er wieder zu Iselin (1780), der beim Lesen desselben in die

Worte ausbrach: „Es hat in seiner Art noch keines seines

Gleichen, und die Ansichten, die darin herrschen, sind dringendes

Bedürfniß der Zeit." Iselin selbst übernahm die Correktur
des Manuscripts und im Jahr 1781 konnte das Buch in
Berlin erscheinen«).

Außer dieser allgemeinen Theilnahme an Fragen des

Erziehungswesens ist Iselin in seinem letzten Lebensjahre auch

wieder für die Verbesserung des Schulwesens seiner Vaterstadt

thätig gewesen. Die im 1.1766 eingeführte verbesserte

Schulordnung war bereits im 1.1774 außer Kraft gesetzt worden.«)
Als am Schluß der 70 Jahre Fragen des Unterrichts- und

') Brief I. an S. Hirzel vom 2S. April 1775.
2) Mörikofer I. e. S. 3l8.
s) Mörikofer I. e. S. 416.

«) Ochs, Geschichte Basels. Bd. VU, S. 629
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GrjietyungSwefenS bie ©elfter ftarf befctyäftigten, inbem bie

Sbeen SafebowS injwifdjen metyr Serbreituug unb 3War gu=

ftimmung fowotyt wie SBiberfpructy gefunbcu tyatten, würbe

aucty im SaSter ©rofecn «Ratty bie ©djutreform wieber in Sin;

reguttg gchradjt. Segt griff audj Sfelin jur geber, um bie

Stefultate feiner jatyrctangen Scfctyäftiguiigcn mit biefem ©egcit;

ftanbe nicberjufdjreiben unb unter bem Sitel: „Serfudj eines

SürgcrS über bie Serbefferung ber öffenttidjen Sdjiilen in
einer 4£tdje«- repubtifanifetycn HanbelSftabt" (Safet 1779) ju
bcröffcittlictyen. SBenngtcidj ber Sntyatt biefer Sdjrift gegen;

wärtig jum Styeit ©etneingttt geworben ift, fo war cr bocty

bamalS meift neu. GS mögen batyer bie Hauptfeige berfelben

tyier ityren Slag finben.
Siacty einer längeren SluSciitanbcrfcgung „über bie Slbfidj;

ten ber Grjictyung unb beS UnterrictytS" gelangt cr 31t bem

Stcfttltat, bafe bie Kiuberjictyung in erfter Sinie Sfüetyt ber

Gltern fei unb bafe erft, wenn bie Kraft biefer nictyt auSrctdjt,
ber ©taat eintreten ijabe. Ser Sieget nadj muffe bie Gr-

3ietyung beS KinbeS bis jum 5. Satyr bem etterlictyeu Haufe
überlaffeu werben. Stur für Kinber foldjer Gltern, bte burcty

ityren SebenSbcruf tyieratt bcrtyinbert finb, ftnb „öffentliche, bon
frötylidtyen, fanften unb wotylttyätigen Sluffetyerinnen geleitete

Slnftalten" einjnridjten. (©. 19.20.) Som 5. SebenSjatyre fotten
bie Knaben baun bie KirdjfpielSfdjulc, bon 9—12 bie Stabt;
fdjule ober baS ©tymnafium befuetyen. (S. 20.) Ser attge;
meine ©djulbefucty wirb nur bis 3U biefem SebenSjatyr berlangt,
weil erfatyrungSmäfeig nur bie wenigften Knaben bis 3um
12. Satyr im ©tymnafio auStyalten, was Sfelin übrigens tetdjt
erflärlidj finbet, ba eS bei bem bamaligen 3uftanbe ber ©djuten
„für bie SReiften eines war, fie befuetyet ju tyaben, ober

nictyt." (©. 105.)

gür bie KirctyfpielSfdjule fdtylägt Sfelin ftatt ber Beiben

übereinanbergefdjidjteten Klaffen mit je einem Setyrer an ber

©pige Sarallelflaffen bor, fo bafe jeber Setyrer bie eine Hälfte
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Erziehungswesens die Geister stark beschäftigten, indem die

Ideen Basedows inzwischen mehr Verbreitung und zwar
Zustimmung sowohl wie Widerspruch gefunden hatten, wurde

auch im Basler Großen Rath die Schulreform wieder in

Anregung gebracht. Jetzt griff auch Iselin zur Feder, um die

Resultate seiner jahrelangen Beschäftigungen mit diesem Gegenstände

niederzuschreiben und unter dem Titel: „Versuch eines

Bürgers über die Verbesserung dcr öffentlichen Schulen in
einer «ich««-republikanischen Handelsstadt" (Basel 1779) zu

veröffentlichen. Wenngleich der Inhalt dieser Schrist
gegenwärtig znm Theil Gcmcingnt geworden ist, so war er doch

damals meist neu. Es mögen daher die Hauptsätze derselben

hier ihren Platz finden.

Nach einer längeren Auseinandersetzung „über die Absichten

der Erziehung und des Unterrichts" gelangt cr zu dem

Resultat, daß die Kinderzichung in erster Linie Pflicht der

Eltern sei und daß erst, wenn die Krast dieser nicht ausreicht,
der Staat einzutreten habe. Der Regel nach müsse die

Erziehung des Kindes bis zum 5. Jahr dem elterlichen Hause

überlassen werden. Nnr für Kinder solcher Eltern, die durch

ihren Lebensberuf hieran verhindert sind, sind „öffentliche, von
fröhlichen, sanften und wohlthätigen Aufseherinnen geleitete

Anstalten" einzurichten. (S. 19.20.) Vom 5. Lebensjahre sollen
die Knaben dann die Kirchspielsschule, von 9—12 die Stadtschule

oder das Gymnasium besuchen. (S. 20.) Der
allgemeine Schulbesuch wird nur bis zu diesem Lebensjahr verlangt,
weil erfahrungsmäßig nur die wenigsten Knaben bis zum
12. Jahr im Gymnasio aushalten, was Iselin übrigens leicht

erklärlich findet, da es bei dem damaligen Zustande der Schulen
„für die Meisten eines war, sie besuchet zu haben, oder

nicht." (S. 105.)
Für die Kirchspielsschule schlägt Iselin statt der beiden

übereinandergeschichteten Klaffen mit je einem Lehrer an der
Spitze Parallelklaffen vor, so daß jeder Lehrer die eine Hälfte
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ber ©djüler wätyrenb ityrer ganjen ©ctyuljeit ju unterrichten habe.

Su ber Stabtfdjule fotten bagegett jwei aitfeinanberfolgenbe ffilaf;
fen gebitbet werben unb an jeber metyrere Setyrer uutcrridjten.

Stehen bem Unterridjt Wirb ein Hanptgewidt auf bie

etärhtng unb Gntwidlung beS Körpers gelegt. (S. 8J1.) Sen

obligatorifdjen Sttrnunterrictyt wagt Sfelin nocty nidjt in Sor;
fdjtag ju bringen, wotyl aber wünfdjt er, bafe bie ©ctyiiHctyrer

in ben SRitfeeftunben Serfudje in biefer Stidttung aufteilen

mögen. (©. 116—118.) Gin befonberer SBertty wirb fobanit
auf geräumige, frifdj gelüftete, reinlicty getyaltenc Sdjulräumc
gelegt. Sludj follen bie ©djttljimnier mit „letyrreidieu unb an;
geneljttten Kupferftictyen" „auSgejieret" werben. (©. 113—115).

Su ber KirctyfpielSfdjule ift beut Knaben baS Sefen, Stedj;

nen unb ©djreiben 31t letyren. Sm ©tymttafium foil mit bem

Unterricht im Sted^tfdjreiben unb Stedjnen, mit bem Sefen unb

StuSWenbiglernen bon «Dtufterftüden ber baterlänbifdjen «.'itte;

ratur fortgefatyren werben. Sin biefe ©egettftänbe tyat fidj
bann ber Unterridjt in ber Staturgefdjidjte, Sogif, «Dtattyematif,

Grbbefdjreibttng uub Gulturgefdjidjte (©.29—40. 63), fowie
in ben SlnfangSgrütibeit ber SRcdjanif, Stftronomie, Dptif,
Gljentie, Slnatomie unb Saufimft aii3ufdjliefeen (©. 67. 83—95).
Ser Unterricht in biefen gädjern fott mögliebft anfdtyaulidj

fein unb befetyalb mit bem «Sorweifen bon Slbbitbitngen unb

Sammlungen unb mit Grperimenten berbunben werben. SaS

gröfetc ©ewietyt legt Sfelin auf ben Unterridjt in ben morali--

fdjeu SBiffenfdjaften; berfelbe foli in einen bolfswirttyfdjaftttdien,
moralifdjen unb politifdjen Styeit gcrfaUen. (S. 71.) Sie alten

Spradjen Werben in befonberen, basii angefegten Stunbcu
getetyrt, an betten nur biejenigen ttyei^unetymen tyaben, welctye

eine työtycre SluSbilbung erftreben. (S. 93.) Dbgleidj ein greunb
flaffifdjer Silbung1)/ faty Sfelin bocty ein, bafe für bie grofec

1) 3n Sfelin» Soribort jum „©rtmbri? ber netbigeii päbagogifdjen
Äenntniffe" tyeifjt e»: „ungliidlictyerfteife tyerrfityt ba» Sorurttyeil, bafj man
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der Schüler wahrend ihrer ganzen Schulzeit zu unterrichten habe.

In der Stadtschule sollen dagegen zwei aufeinanderfolgende Klassen

gebildet werden und an jeder mehrere Lehrer unterrichten.
Neben dem Unterricht wird ein Hauptgewicht auf die

Stärkung und Entwicklung des Körpers gelegt. <S. 8^.1.) Den

obligatorischen Turnunterricht wagt Iselin noch nicht in
Vorschlag zu bringen, wohl aber wünscht er, daß die Schnllchrer
in den Mußestunden Versuche in dieser Richtung anstellen

mögen. (S. 116—118.) Ein besonderer Werth wird sodann

auf geräumige, frisch gelüftete, reinlich gehaltene Schulräumc

gelegt. Auch sollen die Schulzimmer mit „lehrreichen und

angenehmen Kupferstichen" „ausgezieret" werden. (S. 113—115).

In der Kirchspielsschule ist dem Knaben das Lesen, Rechnen

und Schreiben zn lehren. Im Gymnasium soll mit dem

Unterricht im Rechtschreiben nnd Rechnen, mit dem Lesen und

Auswendiglernen von Musterstücken der vaterländischen Litteratur

fortgefahren werden. An diese Gegenstände hat sich

dann der Unterricht in der Naturgeschichte, Logik, Mathematik,
Erdbeschreibung nnd Culturgeschichte (S. 29—40. 63), sowie

in den Anfangsgründen der Mechanik, Astronomie, Optik,
Chemie, Anatomie nnd Baukunst anzuschließen lS. 67. 83—95).
Der Unterricht in diesen Fächern soll möglichst nnschaulicl'

sein und deßhalb mit dem Vorweisen von Abbildungen und

Sammlungen und mit Experimenten verbunden werden. Das
größte Gewicht legt Iselin auf den Unterricht in den moralischen

Wissenschaften; derselbe soll in einen volkswirthschaftlichen,
moralischen nnd politischen Theil zerfallen. (S. 71.) Die alten
Sprachen werden in besonderen, dazu angesetzten Stunden
gelehrt, an denen nur diejenigen theilzunehmen haben, welche

eine höhere Ausbildung erstreben. (S. 93.) Obgleich ein Freund
klassischer Bildung»), sah Iselin doch ein, daß für die große

') In Jstlins Vorwort zun: „Grundriß der nöthigen pädagogischen

Kenntnisse" heißt es: „unglücklicherweise herrscht das Vorurtheil, daß man
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2Retyrjatyt ber ©djüler, weldje gewötynlidj bereits im 12. Satyre

bie ©djule bcrlaffen, um inS GrWerbSleben 31t treten, ber

bistyer üblietye lateinifdje Unterridjt burctyauS unttüg fci. ©tatt
beffen will er lieber ben Unterridjt in ber franjöftfdjen ©pradjc

eiiigefütyrt fetyen. (©. 93.) SaS im ©tymnafium in ben Knaben

gcpflanjtc SBiffcn fott bann entweber burdj weiteres Sctbft;
ftubituit ober auf työtyeren Sctyulcn weiter cntwicfelt Werben.

(S. 71.)

Dbgteidj für bie berfdjiebcucii ©cgcnftänbe unb Gntwid;
lungSftufen entfprectycnbe Setyrbüdjer ju benugen finb (aufeer

Safcbows Gtemeutarwerf werben SioctyauS uttb SBeife» Kiuber;

freunb, fowie anbere «Südjer attSbrüdticty empfotyten), fo will
Sfelin bem einjelnen Setyrer bie bon itym ju befolgenbc Un=

terrictytSntettyobe burdjauS nidjt bon aufeen fctyabtottenmäfeig

aufbrängen, fonbern wünfetyt, bafe fia) biefe ber Snbibibuatität
beS SetyrerS möglidjft cittfpredjcnb geftatte. (S. 71.)

Sie fittlictye Grjietyuitg beS Knaben audj im fpäteren

fdjutpflichtigen Sitter fott tyauptfäctyticty bem elterlichen Haufe

übertaffen fein, bodj wünfetyt Sfelin, bafe audj ber Sctytittetyrer

beut Kinbe bei jeber ©etcgentyeit fütyten madje, wie „anberer
SRenfdjen SBotytergetyen, ©efunbtyeit unb «Reidjttyum SRittel

finb, burdj weldje ei aucty glüdtidjer wirb, unb wie anberer

SRcnfdjeit Glenb, Kranftyeit unb Slrmutty aucty feinen SBotyt;

ftanb geringer unb unfidjerer madjen". (S. 12.) „SRan mttfe

fie immer empfinben madjen, bafe fie nidjt» finb unb nietyts

fein werben, bis fie aus eigenem Sriebe unb mit eigenen

Kräften ityren SRitmenfa)en werben ©uteS ttyun fönnett."
Son biefem ©efictytSpunft auS ift aua) ber StetigtonS;

unterridjt ju erttyeilen. Sluf ber erften UnterrictytSftufe foli

bie griedjifctye ©praetye für gebauterer) anftetyet; nictyt etea tyerrfctyt ci über

Seutcn, bie mit Cerrüdenmactyern in einer Staffe fnb; oft aucty über folctye

übt d feinen £eêpottému» ani, bon berte» bie ißerrüdenntactyer leben muffen."
(©. 154.)
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Mehrzahl der Schüler, welche gewöhnlich bereits im 12. Jahre
die Schule verlassen, um ins Erwerbsleben zu treten, dcr

bisher übliche lateinische Unterricht durchaus unnütz sei. Statt
dessen will er lieber den Unterricht in dcr französischen Sprache

eingeführt sehen. (S. 93.) Das im Gymnasium in den Knaben

gepflanzte Wissen soll dann entweder durch weiteres

Selbststudium oder auf höheren Schulen weiter entwickelt werden.

(S. 71.)

Obgleich für die verschiedenen Gegenstände und

Entwicklungsstufen entsprechende Lehrbücher zu benutzen sind (außer

Basedows Elementarwerk werden Rochaus und Weises Kinderfreund,

sowie andere Bücher ausdrücklich empfohlen), fo will
Iselin dem einzelnen Lehrer die von ihm zu befolgende

Unterrichtsmethode durchaus nicht von außen schablouenmäßig

aufdrängen, sondern wünscht, daß sich diese der Individualität
des Lehrers möglichst entsprechend gestalte. (S. 71.)

Die sittliche Erziehung des Knaben auch im späteren

schulpflichtigen Alter soll hauptsächlich dem elterlichen Hanse

überlassen sein, doch wünscht Iselin, daß auch der Schullehrer
dem Kinde bei jeder Gelegenheit fühlen mache, wie „anderer
Menschen Wohlergehen, Gesundheit und Reichthum Mittel
sind, durch welche es auch glücklicher wird, und wie anderer

Menschen Elend, Krankheit und Armuth auch seinen Wohlstand

geringer und unsicherer machen". (S. 12.) „Man muß

sie immer empfinden machen, daß sie nichts sind und nichts
sein werden, bis sie aus eigenem Triebe und mit eigenen

Kräften ihren Mitmenschen werden Gutes thun können."

Von diesem Gesichtspunkt aus ist auch der Religionsunterricht

zu ertheilen. Auf der ersten Unterrichtsstufe foll

die griechische Sprache für Pedantercy anstehet; nicht etwa herrscht es über

Leuten, die mit Perrückenmachern in einer Klasse sind; oft anch über solche

übt es seinen Despotismus aus, von denen die Perrückenmacher leben müssen."

(S. 154.)
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©ott „als ber hefte Sater unb größte Sßotytttyäter", fpäter „als
ber weife unb geredjte Setyerrfdjer beS SBeltgebäubeS befannt

gemadjt werben, ber jebem empfinbenbcn SBefen ein fo grofeeS

SRafe bon ©tüdfeügfeit ju Styeil werben läfet, als er jur Soll;
fommentyeit ber SBelt unb jur ©lüdfeligfeit anberer empfitt;
bettber SBefen beiträgt, als er in bie Slbfidjt ber ©otttyeit ein;

tritt unb als er ein SBerfjcug wirb, fie ju beförbcrn." (S. 52.)
Sei unbcbeutcnben Sergetyen follen ben Knaben „einleudty;

tenbc Sorftclltiitgcit ber uufcligett golgett, bie barattS ftiefeen,

gemacht Werben", gür bie gröberen getyler ift bie Strafe fo
einjuridjten, „tak fie allemal ber natürlidjfteu golge ber gety;
1er ain ätynlidjften fetye", wie mau ben Kinbern beim fetyon

frütye bie Serfnüpfung bon Styat unb Sotyn, bon Seiben unb
©ünbe begreifttdj madjen mufe. (©. 15.47.) Körperlidje ©träfe
ift nur in ben feltctifteti gälten attjuwenben. „Sie Sejeugung
beS «JRiSfattenS unb bie Serfagutig bon fonft gewötynlidjen

©efätiigfeiteu feiten» ber Setyrer unb ber Scrluft ber Sichtung

werben in ber Sieget jureidjenbe ©trafen fein." (©.49.)
Siefe ©djrift bewirfte, bafe ber grofee Statty im S* 1779

eine Gontmiffion einfegte unb biefer ben Sluftrag erttyeilte, itym

Sorfchläge für bie Serbefferung beS ©ctyulwefettS ju mactyen.1)

Sn biefelhe würbe audj Sfelin ge'wätylt; bodj tyat er baS Sie;

fultat ber Serattyungcn uictyt metyr erlebt.

Slufeer bem obigen Serfucty tyat Sfelin int S* 1780 einen

auS ber geber eines SInberen ftammenbeu „©runbrife ber nö;

ttyigften päbagogifctyen Kenntniffe für Säter, Setyrer unb H°f-
meifter" tyerauSgegeben unb befürwortet uub bereits im S-1763
eine Sammlung bon ©ebictyten unb profaifdjen ©tüden Sef;

fingS, SBielanbS, ©ettertS, ©leimS, HagebomS, SictytwetyrS,

HallerS, ©efenerS, SabaterS u. 31. m. „bem Stugen unb Ser;
gnügen ber Sugenb getyeitigt" crfdjeinen laffen, bon wetctyer

©ammlung im S* 1773 eine jweite Stuftage erfdjienen ift.

') Odj», ©efctyictyte Safet» Sb. VU, ©. 629.
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Gott „als der beste Vater und größte Wohlthäter", später „als
der weise und gerechte Beherrscher des Weltgebüudes bekannt

gemacht werden, der jedem empfindenden Wesen ein so großes

Maß von Glückseligkeit zu Theil werden läßt, als er zur
Vollkommenheit der Welt und zur Glückseligkeit anderer empfindender

Wesen beiträgt, als er in die Absicht der Gottheit
eintritt und als cr ein Werkzeug wird, sie zu befördern." (S. 52.)

Bei unbedeutenden Vergehen sollen dcn Knaben „einleuchtende

Vorstellungen dcr unseligen Folgen, die daraus fließen,

gemacht werden". Für die gröberen Fehler ist die Strafe so

einzurichten, „daß sie allemal der natürlichsten Folge der Fehler

am ähnlichsten sehe", wie man den Kindern denn schon

frühe die Verknüpfung von That und Lohn, von Leiden und

Sünde begreiflich machen muß. (S. 15.47.) Körperliche Strafe
ist nur in den seltensten Fällen anzuwenden. „Die Bezeugung
des Misfallens und die Versagung von sonst gewöhnlichen

Gefälligkeiten seitens dcr Lehrer und der Verlust der Achtung
werden in der Regel zureichende Strafen fein." (S. 49.)

Dicse Schrift bewirkte, daß der große Rath im I. 1779
eine Commission einsetzte und dieser dcn Auftrag ertheilte, ihm
Vorschläge für die Verbesserung des Schulwesens zu machen.')

In dieselbe wurde auch Iselin gewählt; doch hat er das

Resultat der Berathungen nicht mehr erlebt.

Anßer dem obigen Versuch hat Iselin im I. 1780 einen

aus der Feder eines Anderen stammenden „Grundriß der

nöthigsten pädagogischen Kenntnisse für Väter, Lehrer und

Hofmeister" herausgegeben und befürwortet und bereits im 1.1763
eine Sammlung von Gedichten und prosaischen Stücken Les-

sings, Wielands, Gellerts, Gleims, Hagedorns, Lichtwehrs,

Hallers, Geßners, Lavaters u. A. m. „dem Nutzen und

Vergnügen der Jugend geheiligt" erscheinen lassen, von welcher

Sammlung im I. 1773 eine zweite Auflage erschienen ist.

>) Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S. 629.
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SfelinS Slufmerffamfeit war übrigens nictyt nur auf bie

niebercti ©djttlen, fonbern in nocty työtyerem ©rabc auf bie

Hodjfdjule feiner Heimatty gerictytct. Sie Uniberfität Safet
tyatte int XVIII. Satyrtyunbert biel bon ityrer alten Sebeutung

eingebüfet uub lebte eigentlich/ nur nocty bon bem Stittym ber

grofeeit Sernoutti1), bie an ityr Wirtten. Sic 3atyl ber ©tit;
beuten War eine fetyr geringe, ja ein Styeil berjenigen, bie fich

infcribiren liefeen, ttyat eS nidjt, um ju ftubiren, fonbern nur
in ber Slbftdjt, um an ten Sßrioilegien unb grettyeitcn eines

afabcmifdjen SürgerS Styeit ju tyaben. Sie Socenten, meift

Sntänbcr, fdjeinen ftdj gerabe nictyt burdj übergrofeen Sctyreifer

auSgejeictynet ju tyaben, ba über mandjen unter itynen geflagt
Wirb, bafe er fidj nidjt einmal immer in ber ©tabt auftyalte.

Sem cittfprcctye nb genofe aucty bie Uniberfität in ber Sürger;
fctyaft nur ein geringes Slnfetyen.

Unter foldjen Scrtyältniffen ging man im S* 1760 bem

300jätyrigen ©tiftungStage ber Hoetyfetyule entgegen. Sfelin
Inüpfte an biefeS Greignife Hoffnungen für bte Grneuerung
beS frütyeren ©tanjeS ber Uniberfität unb fdjrieb bereits itn
©omnter 1757 feine: „Unborgreiflidjett ©ebanfen über bie

Serbefferung ber S—fetyen Uniberfität" nieber, bie mit fotgenben
SBortcn fctytiefeeu: „eS ift tyotye 3eit, alles SRöglidje borju;
fetyren, einen traurigen Serfall unferer ttyeuren feodj)d)ule ju
bertyüten. SaS beborftetyenbe britte Subttäuin berfelben fottte

baju einen glüdlictyen Slnläfe geben." (©. 39.)

Sn biefer ©djrift fuctyt er naa)juweifen, bafe eine blütyenbe

Uniberfität fetyon in Setradjt „ber auS ben SBiffenfdjaften
fliefeenben Stugbarteiten" wotylttyätig Wirte. Senn „je metyr

watyre ©eletyrttyeit unb Ginfictyten unter ben SRitgliebern eines

©taateS ausgebreitet finb, befto metyr weifer Sorftetyer, front;

') lieber bie Sernoutti unb namentlicty über ben fpäter metyrfaety ju er;

toatynenbett $5amel Senioulli cf. gr. Surcftyarbt, gefttebe getyalten bei ber

Eröffnungsfeier bel SernouHianumä am 2.3uni 1874.
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Jselins Aufmerksamkeit war übrigens nicht nur auf die

niederen Schulen, sondern in noch höherem Grade auf die

Hochschule feiner Heimath gerichtet. Die Universität Basel

hatte im XVIII. Jahrhundert viel von ihrer alten Bedeutung

eingebüßt und lebte eigentlich nur noch von dem Ruhm der

großen Bernoulli'), die an ihr wirkten. Die Zahl der

Studenten war eine sehr geringe, ja ein Theil derjenigen, die sich

inscribiren ließen, that es nicht, um zu studiren, sondern nur
in der Absicht, nm an den Privilegien und Freiheiten eines

akademischen Bürgers Theil zu haben. Die Docenten, meist

Inländer, scheinen sich gerade nicht durch übergroßen Lehreifer

ausgezeichnet zu haben, da über manchen unter ihnen geklagt

wird, daß er sich nicht einmal immer in der Stadt aufhalte.
Dem entsprechend genoß auch die Universität in der Bürgerfchaft

nur ein geringes Ansehen.

Unter solchen Verhältnissen ging man im 1.1760 dem

300jährigen Stiftungstage der Hochschule entgegen. Iselin
knüpfte an dieses Ereigniß Hoffnungen für die Erneuerung
des früheren Glanzes der Universität und schrieb bereits im
Sommer 1757 seme: „Unvorgreiflichen Gedanken über die

Verbesserung derB—schen Universität" nieder, die mit folgenden
Worten schließen: „es ist hohe Zeit, alles Mögliche
vorzukehren, einen traurigen Verfall unserer theuren Hochschule zu

verhüten. Das bevorstehende dritte Jubiläum derselben sollte

dazu einen glücklichen Anlaß geben." (S. 39.)

In dieser Schrift sucht er nachzuweisen, daß eine blühende

Universität schon in Betracht „der aus den Wissenschaften
fließenden Nutzbarkeiten" wohlthätig wirke. Denn „je mehr

wahre Gelehrtheit und Einsichten unter den Mitgliedern eines

Staates ausgebreitet sind, desto mehr weiser Vorsteher, from-

l) Ueber die Bernoulli und namentlich über den später mehrfach zu

erwähnenden Daniel Bernoulli et. Fr. Burckhardt, Festrede gehalten bei der

Eröffnungsfeier des Bernoullianums am 2. Juni 1874.
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mer ©eetforger, gerechter Stidjter unb guter Sürger tyat ficty

berfelbe audj ju erfreuen." (©. 4.) Siber audj „als ©ewerhe

unb SRanufaftur" fei eine Uniberfität für bie ©tabt, in ber

fie ityren ©ig tyat, borttyeiltyaft. Kommen j. S., fo fütyrt er

auS, 100 frembe ©tubenten nadj Safel unb berjetyrt jeber

bon itynen 4—500 %, fo würbe bamit eine jätyrlidje ©umtue

bon 40—50,000 % in bie ©tabt gebradjt unb bantit eine

„Duelle beS SBotylftanbS für biete Sürger eröffnet." (©. 38.)
Samit „ben SBiffenfdjaftcu ityre äBürbe" wiebergegeben

werbe, inüffe aber „eine Serbefferung unb bequemere Gin;

ridjtuug ber Uniberfität" erfolgen. (S. 6.) Um biefe ju er;
reidjen, fetylägt Sfelin bor, ben Kreis ber afabemifdjen Sürger
auf bie Swfefforen, Sectoren unb ©tubenten ju befdjränfett
unb ityre pribitegirte ©teilung — SBadjtfreityeit, beborjitgter
©eridjtSftanb, uneingefdjränftcS GooptationSrea)t — aufju;
tyeben. (©. 36.) SSätyrenb Sfelin bie afabemifdjen Sürger nadj

freier Sßatyt unter bie berfdjiebenen 3üufte berttyeitt wiffen
Wollte, madjte in einem Slntyang ju SfelinS ©etyrift „eine ber

borjüglidjften ©tilgen ber tyotyen ©djule" (watyrfdjeinlidj Saniel
Sernoutti) ben Sorfdjlag ber Silbung einer eigenen afabe;

mifdjen 3unft, beren Sorftetycr ober Setegirte im Statty bie

©teilung ber frütyeren StattyStyerm bon ber freien SBatyt, ber

«Jtitter unb Gbten ober ber Sldjtbürger tyaben fottten.*) (©. 37.)
gür bie innere Ginridjtung ber Uniberfität werben bon

Sfelin folgenbe Sorfctyläge gemadjt. 3u ben beftetyenben 16Setyr;
ftütylen fotten nodj einige neue tyinjufommen : junädjft in ber juri;
ftifdjen gafultät eine Srofeffur für fdjWeijerifdjeS ©taatS; unb

Sribatrea)t unb für fdjwefjerifctye StectytSgefctyidjte (©. 13). Sem
«Srofeffor ber ©efctyictyte unb ber ©taatstunft, beS Statur; unb

*) £iefer Sorfctylag ifl bann in unferem 3<ttyttyunbcri ibtrfiid) jur 3lu»;
fütyrung gefommen. ©te Ginrictytung, baf; bie afabemifctyen Sürger nefcjl an;
beren Sttteraten eine eigene 3unft b. ty. eine äu offentlictyen Jtoccfeit, nament;
liety ju äßatylen beftetyenbe Crganifation bilben, tyat Ui ju biefem %tà)xe tefhnben.
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mer Seelsorger, gerechter Richter und guter Bürger hat sich

derselbe auch zu erfreuen." (S. 4.) Aber auch „als Gewerbe

und Manufaktur" sei eine Universität für die Stadt, in der

sie ihren Sitz hat, vortheilhaft. Kommen z. B., so sührt er

aus, 160 fremde Studenten nach Basel und verzehrt jeder

von ihnen 4—500 so würde damit eine jährliche Summe

von 40—50,000 H in die Stadt gebracht und damit eine

„Quelle des Wohlstands für viele Bürger eröffnet." (S. 38.)
Damit „den Wissenschaften ihre Würde" wiedergegeben

werde, müsse aber „eine Verbesserung und bequemere

Einrichtung der Universität" erfolgen. (S. 6.) Um diese zu

erreichen, schlägt Iselin vor, den Kreis der akademischen Bürger
auf die Professoren, Lectoren und Studenten zu beschränken

und ihre vrivilegirte Stellung — Wachtfreiheit, bevorzugter

Gerichtsstand, uneingeschränktes Cooptationsrecht — aufzuheben.

(S. 36.) Während Iselin die akademischen Bürger nach

freier Wahl unter die verschiedeneil Zünfte vertheilt wissen

wollte, machte in einem Anhang zu Jselins Schrift „eine der

vorzüglichsten Stützen der hohen Schule" (wahrscheinlich Daniel
Bernoulli) den Vorschlag der Bildung einer eigenen

akademischen Zunft, deren Vorsteher oder Delegirte im Rath die

Stellung der früheren Nathsherrn von der freien Wahl, der

Ritter und Edlen oder der Achtbürger haben sollten.^) (S. 37.)
Für die innere Einrichtung der Universität werden von

Iselin folgende Vorschläge gemacht. Zu den bestehenden 16

Lehrstühlen sollet! noch einige neue hinzukommen: zunächst in der

juristischen Fakultät eine Professur für schweizerisches Staats- und

Privatrecht und für schweizerische Rechtsgeschichte (S. 13). Dem

Professor der Geschichte und der Staatskunst, des Natur- und

Dieser Vorschlag ist dann in unserm, Jahrhundert wirklich zur
Ausfuhrung gekommen. Die Einrichtung, daß die akademischen Bürger nebst

anderen Litteraten eine eigene Zunft, d. h, eine zu öffentlichen Zwecken, namentlich

zu Wahlen bestehende Organisation bilden, hat bis zu diesem J»hre bestanden.
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SölferredjtS wirb jur Sflu-tyt gemadjt, ficty inShefonbere „mit
ber ©efdjidjte unfereS ttyeuerften, werttyeften ©emein;Gibgcnöf;
ftfdjen SatertanbS ju hefdjäftigen" (©. 28). S11 ber mebiji;
nifctyen gatultät foli eine Srofeffur für Gtyirurgie gcfdjaffen
toerben. Seit ttyeotogifdjen Srofefforen wirb eine „forgfättige
Sttiffidjt auf bie ©itten unb Sluffütyrung ber fidj ber Kirctyc

äBtbntcnbcn" (©. 11), ben sprofefforen ber ptyitofoptyifctycn ga;
tultät bie befonbere Serüdfidjtigung berjenigen Styeile ityrer

SSiffenfdjaft empfotylcn, „bie auf bte ©lüdfcligfeit ber menfa);

lidjeu ©efellfdjaft ben meiften Ginflufe tyaben unb jur Serbott;

fomumung ber baju bienenben Künfte am meiften beitragen
fönnen." (©. 17.) Sem fdjon bamalS an Seidjenmanget tei;
benbcn Slitatoiuicutn follen alle „unetyelictyen Kinber, weldje bor
bem 13. SebenSjatyr berfterben unb alle SBeibSbilber, bie folctye

Kinber geboren nadj ityrem Sobe jufatlen". (©. 16.)

Stufeerbem wirb eine neue Ginttyeilung ber ©emefter, bie

nadj beut SRufter ber beutfdjen Unibcrfitäten bon Dftertt bis

jum Hcrbftmonat unb bout Herbftmonat bis ju Dftern ju
battent tyatten (©. 31), unb bie Ginfdjräufung ber gerien auf
bier SBodjen im Satyr, fowie bie Herabfegung beS Gollegien;
gelbes auf 1 SouiSb'or per wöctyentlidje ©tunbe empfotylen.

(©.31, 33.)
Sie Srofefforen fotten fobann mit Hinjujietyung bon

„Stebtyabem unb Kennern ber SBiffenfctyaften" jugleidj eine

Slfabemie ber SBiffen'fdjaften unb Künfte bilben. Sluf ityren

wödjentlidjen Serfammlungen mufete „alles mit fonberbarer
«ilnftänbigfeit betyanbett unb männiglia)em ber fretye 3utritt
geftattet werben." (©.34.) Sei biefer ©elegentyeit tritt bie

Stiftung ber 3eit auf baS unmittelbar 3medmäfetge ju Sage,
inbem Sfelin für bie Slrbeiten ber Slfabemie namentlidj folctye

©egenftänbe in Sorfctylag bringt, „beren Grfenntnife unb Ser;
bottfommnung ber menfetylietyett unb bürgerlidjen ©efellfdjaft
übertyaupt, inShefonbere aber unferem ttyeuerften Saterlanbe

am meiften Stugen bringen fönnen." (©.35.)
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Völkerrechts wird zur Pflicht gemacht, sich insbesondere „mit
der Geschichte unseres theuersten, werthesten Gemein-Eidgenös-
sischen Vaterlands zu beschäftigen" (S. 28). In der

medizinischen Fakultät soll eine Professur für Chirurgie geschaffen

werden. Den theologischen Professoren wird eine „sorgfältige
Aufsicht auf die Sitten und Aufführung der sich der Kirche
Widmenden" (S. 11), den Professoren der philosophischen
Fakultät die besondere Berücksichtigung derjenigen Theile ihrer
Wissenschaft empfohlen, „die auf die Glückseligkeit dcr menschlichen

Gesellschaft den meisten Tinfluß haben und zur
Vervollkommnung der dazu dienenden Künste am meisten beitragen
können." (S. 17.) Dein fchon damals an Leichenmangel
leidenden Anatomicum sollen alle „unehelichen Kinder, welche vor
dem 13. Lebensjahr versterben und alle Weibsbilder, die solche

Kinder geboren nach ihrem Tode zufallen". (S. 16.)

Außerdem wird eine neue Eintheilung der Semester, die

nach dem Muster der deutschen Universitäten von Ostern bis

zum Hcrbstmonat und vom Herbstmonat bis zu Ostern zu

dauern hätten (S. 31), nnd die Einschränkung der Ferien auf
vier Wochen im Jahr, sowie die Herabsetzung des Collegien-
geldcs auf 1 Louisd'or per wöchentliche Stunde empfohlen.

(S.31, 33.)
Die Professoren sollen sodann mit Hinzuziehung von

„Liebhabern und Kennern der Wissenschaften" zugleich eine

Akademie der Wissenschaften und Künste bilden. Auf ihren
wöchentlichen Versammlungen müßte „alles mit sonderbarer

Anständigkeit behandelt und männiglichem der freye Zutritt
gestattet werden." (S. 34.) Bei dieser Gelegenheit tritt die

Richtung der Zeit auf das unmittelbar Zweckmäßige zu Tage,
indem Iselin für die Arbeiten der Akademie namentlich solche

Gegenstände in Vorschlag bringt, „deren Erkenntniß und

Vervollkommnung der menschlichen und bürgerlichen Gesellschaft

überhaupt, insbesondere aber unserem theuersten Vaterlande

am meisten Nutzen bringen können." (S. 35.)
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Siefe Sorfdjlâge fielen jebodj auf unfrudjtbaren Soben,
inbem bie juriftifdje gafultät bie Gontpetenjeinrebe borfdjügte,
„bafe otyne bie Ginwittigung ber Stegenj (ber Serfammlung
bon fänuntlidjen orbentlictyen Srofefforen) StidjtS abgeänbert
werben fönne"1)* Stucty fagte ber Stector in einer am Subi;
läumStage getyaltenen Stehe, bafe „fdjwcrlicty eine ober wol
feine ber berütymteftcn tyotyen ©ctyulen in Guropa fidj mit ber

unfrigen in einige «Sergleidmng ftetten laffe." Unb „als ben

gröfetett Sorjttg berfelben, beffen ficty wol fdjwcrlicty eine tyotye

©ctytile in ber SBelt rütymen fann," tyebt cr tyerbor, „iak fie

nämlidj feit ber läugfteit 3eit feines frcmben SetyrerS bebarf"2).
So war benn baS Ginjige, was bie geräufdjbotten Sage beS

SubilättmS übcrbauerte: ein auS biefem Slnläfe geprägter Senf;
pfennig, ein an bie Socenten geridjteteS ©ebictyt unb ein bom

Statty geftifteter unb beut Stector Styurnetyfen ju Hanben ber

Uniberfität burcty ben StattySfctyrciber Sfelin überreietyter Vßolal.

Sfelin tyatte ju biefem Sage feine greunbe Salomon Hirjel,
©djinj unb ©efencr in fein HfluS gelaben unb bei biefer ©e;

legentyett gefdjriebeii : „Gtye ber lateinifdje Samt angetyt, wollen
Wir in bem©ctyoofec ber ftittengreunbfctyaft einanber geniefeen3).

Sn biefer 3eit, öon ber Sfelin fpäter Hirjel fdjreibt: „Sdj
biete allen Gpifiträern Srog; gewife tyat feiner in feinem

ganjen Seben fo biel Sergnügen genoffen, als idj in betti

©ctyoofe ber greunbfctyaft"4), unb iu biefem Kretfe taudtytc,

Wie wir fpäter fetyen werben, ber ©ebanfe an bie ©rünbung
ber tyelbetifdjen ©efettfctyaft auf.

Snbefe will Sfelin bocty bemerft tyaben, bafe in ben auf
baS Subiläum folgenben Satyren unter ben Socenten ein

gröfeerer Gifer getyerrfdjt tyabe als frütyer. Sm S-1765 tyat

er ©elegentyeit mit Saniel Sernoutti auSfütyrlicty „über bie

9Rittel, burcty weldje bie ©eletyrfamfeit wieber emporgebraetyt

') Octyê, ©efctyictyte Safel», Sb.VII, ©.630.
2) SOibrifofer, I.e. ©.317.
3) Srief 3. an ©. §irjef bom 16. Sftarj 1760.
•») Srief 3. an @. §irjel boni 29. Slpril 1760.

138

Diese Vorschläge fielen jedoch auf unfruchtbaren Boden,
indem die juristische Fakultät die Competenz einrede vorschützte,

„daß ohne die Einwilligung der Regenz (der Versammlung
von sämmtlichen ordentlichen Professoren) Nichts abgeändert
werden könne" '). Auch sagte der Rector in einer am
Jubiläumstage gehaltenen Rede, daß „schwerlich eine oder wol
keine der berühmtesten hohen Schulen in Europa sich mit der

unsrigen in einige Vcrgleichung stellen lasse." Nnd „als den

größten Vorzug derselben, dessen sich wol schwerlich eine hohe

Schule in der Welt rühmen kann," hebt cr hervor, „daß sie

nämlich seit der längsten Zeit keines fremden Lehrers bedarf" 2).

So war denn das Einzige, was die geräuschvollen Tage des

Jubiläums überdauerte: ein ans diesem Anlaß geprägter
Denkpfennig, ein an die Docenten gerichtetes Gedicht nnd ein vom

Rath gestifteter und dem Rector Thurnehsen zu Handen der

Universität durch den Rathsschreiber Iselin überreichter Pokal.
Iselin hatte zu diesem Tage seine Freunde Salomon Hirzel,
Schinz und Geßncr in sein Haus geladen und bei dieser

Gelegenheit geschrieben : „Ehe der lateinische Lärm angeht, wollen
wir in dem Schooße der stillen Freundschaft einander genießen «).

In dieser Zeit, von der Iselin später Hirzel schreibt: „Ich
biete allen Epikuräern Trotz; gewiß hat keiner in seinem

ganzen Leben so viel Vergnügen genossen, als ich in dem

Schooß der Freundschaft" «), und in diesem Kreise tauchte,
wie wir später sehen werden, der Gedanke an die Gründung
der helvetischen Gesellschaft auf.

Indeß will Iselin doch bemerkt haben, daß in den auf
das Jubiläum folgenden Jahren unter den Docenten ein

größerer Eifer geherrscht habe als früher. Im 1.1765 hat
er Gelegenheit mit Daniel Bernoulli ausführlich „über die

Mittel, durch welche die Gelehrsamkeit wieder emporgebracht

') Ochs, Geschichte Basels, Bd. VII, S. 63«.

2) Mörikofer, I.e. S. 317.
2) Brief I. an S. Hirzel vom 16. März 1760.

i) Brief I, an S. Hirzel vom 29. April 1760.
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werben fann" ju fpredjeii. Sie Stegcnj, welctye über ityre Gom--

petenj fo ängfttid) wactyte, hatte in einem im S* 1766 auf
voiebertyotteS Sefragcn abgegebenen ©utadjten über bcrfdjie=

bene an ber Uniberfität borjuncljiuenbe Steforntcn, nur bon

Gtyre unb Giiifomntcn gefprodjen. „SBir Wiffen jwar," tyeifet

ei in bemfelben, „bafe baS ©tttc an unb für fidj felber lie;

henSwürbig ift; wir finben aber unter ben Unfrigcn wenig
bcrgleictyen Seute, weldje ber ftrcngeii Sette ber alten ©toifer
folgcn uub bie Sugenb otyne alle Slbfidjtcn lieben." SBie altes

Seftetycnbc, fo wirb audj baS SooS in ©ctyug genommen.

„SaS SooS ift ber Slttgapfcl unfereS grctyftanbs. — SBir tyaben

feit beiti Soofc ebenfo bielc tüdjtige SRänner, ja bielleidjt nodj

metyrere in ben öffentlictyen Setyrftütylen gehabt, als bor beS;

felben Ginfütyrung."1) GS blieb batyer alles beim Stlten.

Stictyt biel metyr Grfolg tyatte Sfelin mit feinen Sentit;

Ijungcti, frembe ©eletyrte an bie SaSler ^odjfctmlc ju jictyen.

Sötelanb, im S* 1759 aufgeforbert, an ber Uniberfität Sor;
lefungen über Styilofoptyie ju tyalten, letynte ab, „weit Safel

§u biel Sletynlictyfeit mit Slmfterbam tyabe."2) Ser Slau
SfelinS, Safebow ju einer Ueberfiebelttng nacty Safel ju ber;

anlaffen, gelangte ebenfalls nictyt jur SluSfütyrung.3) Unb

©djtettwein, ber im S- 1776 nacty Safel gefonmtcit war unb

tyier, wie wir weiter unten fetyen werben, mit grofeem Grfolg
gewirft tyat, folgte bereits im S- 1777 einem Stuf nacty ©iefeen.

GS wäre tyier nocty ju gebenfen ber SBirffamfeit SfelinS

Wätyrenb ber SRifewactySjatyre 1770 unb 71, bodj ift biefelhe fo

eng berflodjten mit fetner aufeeramtlidjen, namentlicty feiner

fctyriftftellerifdjen Styätigfeit, bafe fie 3Wedmäfeiger im 3ltfam;
mentyang mit biefer jtt betyanbeln fein Wirb.

SereitS baS SRitgcttyeilte wirb bewiefen tyaben, Wk enex-

') OctyS, 1. c. ©.659.
2) Srief 3. an ©. girici bom 19.3amtar 1759.

3) Srief 3. an ©. £trjet 00m 18. SBeinmonat 1774.
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werden kann" zu sprechen. Die Regenz, welche liber ihre Com-

petenz so ängstlich wachte, hatte in einem im I. 1766 auf
wiederholtes Befragen abgegebenen Gutachten über verschiedene

an der Universität vorzunehmende Reformen, nur von

Ehre und Einkommen gesprochen. „Wir wissen zwar," heißt

es in demselben, „daß das Gute an und für sich selber

liebenswürdig ist; wir finden aber unter den Unsrigen wenig

dergleichen Leute, welche der strengen Sekte der alten Stoiker

folgen und die Tugend ohne alle Absichten lieben." Wie alles

Bestehende, so wird auch das Loos in Schutz genommen.

„Das Loos ist der Augapfel unseres Frchstands. — Wir haben

seit dem Loose ebenso viele tüchtige Männer, ja vielleicht noch

mehrere in den öffentlichen Lehrstühlen gehabt, als vor
desselben Einführung."') Es blieb daher alles beim Alten.

Nicht viel mehr Erfolg hatte Iselin mit seinen

Bemühungen, fremde Gelehrte an die Basler Hochschnlc zn ziehen.

Wicland, im 1.1759 aufgefordert, an der Universität
Vorlesungen über Philosophie zu halte», lehnte ab, „weil Basel

zu viel Aehnlichkeit mit Amsterdam habe."-) Der Plan
Jselins, Basedow zu einer Ueberstedelung nach Basel zu

veranlassen, gelangte ebenfalls nicht zur Ausführung.^) Und

Schlettwein, der im I. 1776 nach Basel gekommen war und

hier, wie wir weiter unten sehen werden, mit großem Erfolg
gewirkt hat, folgte bereits im I. 1777 einem Ruf nach Gießen.

Es wäre hier noch zu gedenken der Wirksamkeit Jselins
während der Mißivachsjahre 1770 und 71, doch ist dieselbe so

eng verflochten mit seiner außeramtlichen, namentlich seiner

schriftstellerischen Thätigkeit, daß sie zweckmäßiger im
Zusammenhang mit dieser zu behandeln sein wird.

Bereits das Mitgetheilte wird bewiesen haben, wie ener-

1) Ochs, i.e. S.6S9.
2) Brief I. an S. Hirzel vom 19. Januar 1759.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 18. Weinmonat 1774.
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gifdty, aber freitidj audj mie erfolglos Sfelin für baS SJBotyl

feiner Saterftabt eingetreten ift. Seber ©taatSmaim hat etwaS

bon ber «Ratttr eine» bitbenbeit KünftlerS in ficty. SBie biefer
bem tobten SRarmor burdj Ginprägung feiner Sheen Seben

berleityt, fo Witt jener bem ©emcinwefen, baS cr bicnenb be;

tyerrfdjt, ben ©tempri feiner Serfönlictyfeit aufbrüden. ©e;

tingt itym bieS nidjt, fo bcrjweifelt er entWeber att fidj ober

an ben Singen. SeibeS ift benn aucty ju bcrfdjiebcnen 3citeit
bei Sfelin eingetreten.

SaS ©efütyl, bafe cr feine politifdje Statur fei, wie etwa
SRaccbiabcl eS war, ber fetyon an ber Sluffinbttng immer

neuer SRittcl jur UcberWinbuitg ber feinen Släncn fidj ent;

gegenftettenben ©djWierigfeiten greube fanb, tyat fidj SfelinS
bisweilen wol bemädjtigt. „SBaS foli idj," fo ruft cr einmal

aus, „ber idj in einer füllen afabemifdjen Sebienung ober auf
cincin cinfamen Sanbgut mein ©lud ju finben tyofftc, iu bem

Sumutt einer berwirrten Stcpublif."')
SBie fetyr Sfelin aber aucty baS SBotyl feiner Heimatty am

Hcrjcn tag, wie fetyr er aucty bie meiften feiner 3eitgenoffcn in
ber Ginfidjt beffen, was Stotij ttyat, überfaty, unb wie grofe feine

3ätyigfeit in ber Surctyfütyritng ber einmal gefafeten Siane
war, — einem fo fpröben ©tofe gegenüber mufete aucty bie

hefte Kraft fdjtiefeticty ermatten.
SllS befonberS etyarafteriftifety für bie träge SRadjt beS

SetyarrenS ber bamatigen 3eit, mag folgcnber3ug angefütyrt
werben. SBätyrcnb nämlidj bei fämmtlidjen Stadjbam SafelS
bie Utyren bie fiebente ©tunbe anjeigten, fdjlugen bie SaSler
Stabtutyrcn bereits ad)t. «JRag aud) immertyin, wie einige betyaup;

ten, biefer Sratta) burdj bie Grimterung an ein für bie ©tabt
widjtigeS Greignife, an tai fia) berfelbe fnüpfte, etyrwürbig

geworben fein, fo bot er bem Hanbcl unb Serfetyr bocty manetye

©djWierigfeiten. Sim 17. Dftober 1774 wirb batyer im grofeen

]) Srief 3. an ©. £ir-.el bom 3. 3anuar 1761.
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gifch, aber freilich auch wie erfolglos Jfeliu für das Wohl
feiner Vaterstadt eingetreten ist. Jeder Staatsmann hat etwas

von der Natnr eines bildenden Künstlers in sich. Wie dieser

dem todten Marmor durch EinPrägung seiner Ideen Leben

verleiht, so will jener dem Gemeinwesen, das cr dienend

beherrscht, den Stempel seiner Persönlichkeit ausdrücken.

Gelingt ihm dies nicht, so verzweifelt er entweder an sich oder

an den Dingen. Beides ist denn auch zu verschiedenen Zeiten
bei Iselin eingetreten.

Das Gefühl, daß cr keine politische Natur sei, wie etwa

Macchiavcl es war, der schon an der Auffindung immer

neuer Mittel zur Ueberwindung der seinen Plänen sich

entgegenstellenden Schwierigkeiten Freude fand, hat sich Jselins
bisweilen wol bemächtigt. „Was soll ich," so ruft cr einmal

aus, „der ich in einer stillen akademischen Bedienung oder auf
einem einsamen Landgut mein Glück zn finden hoffte, in dem

Tumult einer verwirrten Republik."')
Wie sehr Iselin aber auch das Wohl seiner Heimath am

Herzen lag, wie sehr er auch die meisten seiner Zeitgenossen in
dcr Einsicht dessen, was Noth that, übersah, und wie groß seine

Zähigkeit in dcr Durchführung der einmal gefaßten Pläne
war, — einem so spröden Stoß gegenüber mußte auch die

beste Kraft schließlich ermatten.

Als besonders charakteristisch sür die träge Macht des

Beharrens der damaligen Zeit, mag solgcndcr Zug angeführt
werde,?. Während nämlich bei sämmtlichen Nachbarn Basels
die Uhren die siebente Stunde anzeigten, schlugen die Basler
Stadtuhren bereits acht. Mag auch immerhin, wie einige behaupten,

dieser Brauch durch die Erinnerung an ein für die Stadt
wichtiges Ereigniß, an das sich derselbe knüpfte, ehrwürdig
geworden sein, so bot er dem Handel nnd Verkehr doch manche

Schwierigkeiten. Am 17. Oktober 1774 wird daher im großen

') Brief I. an S. Hirzel vom 3. Januar 17S1.



141

Statty ber Slittrag gefteltt: „ob nidit bie tyiefigeu Uhren mit
ben Utyren ber Senachbarteii in ©leidjförmigfeit gefegt Werben

fonnten." Sofort fpaltete fich bte Sürgerfdjaft itt jwei feinb;
lidie Sager, bie fich gegenseitig mit ben Spottnamen ber

Spiefebürger, Sallebrübcr unb berSïeumobler, granv
manner belegten. SllS bann nadj bierjätyriger Scrattjung bie

Haushaltung (eitt bem fleinen Statty unterteilter SluSfctyufe)

enblidj ityr ©utaditen über ben gcftetltcn Slittrag abgab,
bcfdilofe ber grofec Statty im S* 1778, „bafe man fidj in 3l-:
fünft nadj beut Saufe ber Sonne nnb nidit nadj ben gewohnten

3atyten riditeti ntödjtc, welctye bielmetyr iu Uebereinftimmung mit
ben3atyten ber Stad)bam gefegt werben folltcit." Sagegen ertyob

fidj aber eine lebhafte Dppofitioit unb am 18. Sanitär 1779 wirb
ber Ubrcnfdjtag audj wirflicty wieber auf ben alten gufe gefegt.1)

SBir bürfen unS baber nictyt wunbern, wenn Sfelin ge;

legentlicty in bie bitterfteu Klagen über bie 3ufammenfegung beS

gefeggebenben Körpers feiner Saterftabt, über bie Slrt ber ©e;

fdidftSbetyanblung in bemfetben, fotoie über ben «Diangel an

Selbftlofigfeit bei feinen SRitbürgcrn auSbridü. greilich bie

Sieditlidifeit ber im Sienft beS tyeimattytidjen Staube» ftetyenben

^erfonen tyat er nie angejweifelt. SBährenb itt einigen anberen

Kantonen balb ein 3unftiueifter, balb ein Secfelmeifter, ja
fogar ein StattyStycrr fidj beftedjen iäfet ober itym anbertraute
©eiber unterfdjlägt, fagt Sfelin über Safet auSbrüdlidj: „bte
anfetyntictyften Stetten, weit fic mit reiden Kaiifteutcu befegt

finb, feien Seftectyiingen burdjauS unjitgänglicb."2) Unb ein
anbereS SRal : „bie Serwaltung beS gemeinen ©titS wirb äufeerft

gewiffentyaft gefütyrt, baS SBcgfchenfen ausgenommen." Sm

Uebrigen aber erfctyeinen ihm bie 3uftänbc troftlos. „Sic wei;

fefteit unb beftgeftimmten Slbfidjten werben burdj Unberftanb,
Steib ober Gigenmig jernidjtct, unb Wie oft auS ©ift eine heil;

fame Slrjnei wirb, fo loirb tyier aui ben beilfamfteii Statty;

*]I Octy», I.e. ©.671—73.
2) Srief 3- «u ©. £>tr;et oom 15. §cntung 1761.
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Rath der Antrag gestellt: „ob nickt die hiesigen Uhren mit
den Uhren der Benachbarten in Gleichförmigkeit gesetzt werden

könnten," Sofort spaltete sich die Bürgerschaft in zwei feindliche

Lager, die sich gegenseitig mit dcn Spottnamen der

Spießbürger, Lallcbrüdcr nnd derNenmodler,
Franzmänner belegten. Als dann nach vierjähriger Berathung die

Haushaltnng (ein dem kleinen Rath unterstellter Ausschuß)

endlich ihr Gutachten über den gestellten Antrag abgab,
beschloß der große Rath im I. 1778, „daß man sich in
Zukunft nach dem Laufe der Sonne nnd nicht nach den gewohnten

Zahlen richten möchte, welche vielmehr in Uebereinstimmung mit
den Zahlen der Nachbarn gesetzt werden sollten." Dagegen erhob

sich aber eine lebhafte Opposition und am 18. Januar 1779 wird
der Uhrcnschlag auch wirklich wiedcr auf dcn alten Fuß gesetzt.')

Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn Iselin ge-

lcgentlick iu die bittersten Klagen über die Znsammensetzung des

gesetzgebenden Körpcrs seiner Vaterstadt, über die Art der Ge-

schastsbehandlung in demselben, sowie über den Mangel an

Selbstlosigkeit bei seinen Mitbürgern ausbricht. Freilich die

Recktlickkeit der im Dienst des heimathlichen Standes stehenden

Personen hat er nie angezweifelt. Während in einigen anderen

Kanwnen bald ein Zunftmeister, bald ein Seckelmeister, ja
sogar ein Rathsherr sich bestechen 'läßt oder ihm anvertraute
Gelder unterschlägt, sagt Iselin über Basel ausdrücklich: „die
ansehnlichsten Stellen, weil sie mit reichen Kaufleuten besetzt

sind, seien Bestechungen durchaus unzugänglich."-) Und ein

anderes Mal: „die Verwaltung des gemeinen Guts wird äußerst

gewissenhaft geführt, das Wegschenken ausgenommen." Im
Uebrigen aber erscheinen ihm die Zustände trostlos. „Die
weisesten und bestgestimmten Absichten werden durch Unverstand,
Neid oder Eigennutz zernichtet, und wie oft aus Gift eine

heilsame Arznei wird, so wird hier aus dcn heilsamsten Rath-

') Ochs, I. o, S. 671—73.
-> Brief I. an S. Hirzel vom IS. Hornung 1761.
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fctytägen ©ift." ') SBätyrenb er bie «Periobe bon 1714—40 als
eine fotdje bejeictynet, in ber biet ©tttcS getriftet worben war,
„ift man feit jenem Satyr wieber jurüdgegangen." „Unfere
Stepublif ift, Wie alle anberen ober metyr als alle anbereit/Un;
ftät unb burcty einen jeben SBinb wedjfettyaft. Keine Slbfictyten,
bie man niemals aus ben Stugen taffen, feine Siegeln, bon
benen man fidj niemals entfernen fott. StictytS bcrgleidjen
finbet bei unS ftatt." Unb mit einein ©eitenblid auf eine ju
feiner 3eit bielgenannte, alles berittögeube Scrföulidjfeit, fügt
Sfelin tytnjtt: „SBie metyr ein Staat bemofratifdj ift, befto

metyr tyerrfctyt oft ein Gmjetiter barin."2)
Sei ber grofeen Sctywierigfeit, eine Sefferitng ber tyeimt;

fetyen Sertyältniffe auf legalem Sßege tyerbeijufütyren, inbem,
wie wir namentlidj in ber grage ber Sürgeraufnatyme unb ber

Stabttttyren gefetyen ijaben unb in anbern gragen nocty fetyen wer;
ben, bem jögernb gettyanen Sdjritt borwärts bisweilen wieber ein

Sdjritt rüdwärts folgte, fann eS unS faum befremben, wenn

Sfelin bisweilen an einer Gntwidelung ber beftetyenben 3nftänbe
auf bem Sßege ber inneren Steform berjweifelte. Sm S* 1766

fdjreibt er an Hirjel: „Kein gefctyeibterSRenfcty wirb Slufrutyr unb

gaftionen ftiften, aber wenn fie ba finb, fo wirb er befetyalb

ben ©taat nidjt für berloren adjten. Gr benft, baratto
fann bietteidjt eine glüctlidje Serbefferung entftetyen. «Dtan

mufe geuer fetylagen, Wenn man Stdjt mactyen Witt. Sie gurdjt
bor bem Sranbe fott nidjt abfdjreden. GS entftetyt ein foldjer
nur fetten unb er ift balb gelöfctyetv ober er työret bon fidj
felbft auf, unb bann finb halb neue unb beffere ©ebäube tyer»

geftettt. Sie Sottfommentyeit unb bie Drbnung entftetyen meift
auS ber SerWirrung unb ber 3errüttung."3) Unb bei bem

©ebanfen an bie Unterttyanen ber tyrimifdjen Stepublifen fdjreibt

0 Srief 3. an @. §ir-,et bom 15. Slpril 1758.
») Srief 3. an ©. §irjel bom 14. £erbfhnonat u. 18. Styrifimonat 1756^
3) Srief 3. an ®. §irjel bom 25. Slpril 1766.
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schlagen Gift." ') Während er die Periode von 1714—40 als
eine solche bezeichnet, in der viel Gutes geleistet worden war,
„ist man seit jenem Jahr wieder zurückgegangen." „Unsere
Republik ist, wie alle anderen oder mehr als alle anderen,un-
stät und durch einen jeden Wind wechselhaft. Keine Absichten,
die man niemals aus den Augen lassen, keine Regeln, von
denen man sich niemals entferneil foll. Nichts dergleichen

findet bei uns statt." Und init einem Seitenblick ans eine zu
seiner Zeit vielgenannte, alles vermögende Persönlichkeit, fügt
Iselin hinzu: „Wie mehr ein Staat demokratisch ist, desto

mehr herrscht oft ein Einzelner darin."-)
Bei der großen Schwierigkeit, eine Besserung der heimischen

Verhältnisse auf legalem Wege herbeizuführen, indem,
wie wir namentlich in der Frage der Bürgeranfnahme und dcr

Stadtuhren gesehen haben und in andern Fragen noch sehen werden,

dem zögernd gethanen Schritt vorwärts bisweilen wieder ein

Schritt rückwärts folgte, kann es uns kaum befremden, wenn

Iselin bisweilen an einer Entwickelung der bestehenden Zustände

auf dem Wege der inneren Reform verzweifelte. Im 1.1766
schreibt er anHirzel: „Kein gescheidterMensch wirdAufruhr nnd

Friktionen stiften, aber wenn sie da sind, so wird er deßhalb
den Staat nicht für verloren achten. Er denkt, daraus
kann vielleicht eine glückliche Verbesserung entstehen. Man
muß Feiier schlagen, wenn man Licht machen will. Die Furcht
vor dem Brande soll nicht abschrecken. Es entsteht ein solcher

nur selten und er ist bald gelöscht oder er höret von sich

selbst auf, und dann sind bald neue und bessere Gebäude

hergestellt. Die Vollkommenheit und die Ordnung entstehen meist

aus der Verwirrung und der Zerrüttung." s) Und bei dem

Gedanken an die Unterthanen der heimischen Republiken schreibt

Brief I. an S. Hirzel vom IS. April 1758.
») Brief I. an S. Hirzel vom 14. Herbstmonat u. 18. Chriftmonat 1756.
s) Brief I. an S. Hirzel vom 25. April 1766.
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Sfelin feinem greunbe gretj: „SRciner SReinung nadj werben

bie Unterttyanen Styro ©naben ber Kantone uictyt gtüdüdj fein,
bis eitt mädjtiger Stactybar gnäbig gerutyen wolle, fic ju er;
obern." Unb bocty muffen wir uns freuen, bafe Sfelin, ben

fein ganjeS Sehen tyinbttrdj nidjts metyr gcfdjmerjt tyat, als ber

Ucberinutty, mit bem frembe Stcgierungcn ftdj in bie Singe;

legentyeiten feiner Heimatty etnmifdjtcn, bte fdjwere SBatyt cr=

fpart worben ift — er ftarb bereits im S* 1782 — jwifctyen
bem Serjictyt auf bie Siirdjftityrung berjenigen Sbcen, für bie

er wätyrenb feines SebenS geftrittett tyatte, unb ber Scrwirf;
lictyuiig^ berfelben burdj eine frembe SRadjt.

Sodj trat bie Serfpeftibe auf eine rebotutionärc SeWe;

gung ober gar eine frembe Snterbentiou nur in Slugenblidctt
työctyfter Serftimmung unb Serjweiflung in ben ©efidjtSfrci»
SfelinS. Su ber Siegel fagte er fidj, bafe bte in fleinlidjen
Sertyältniffen unb in egoiftifdjen «Sorurttyeiten auferjogenen

pribilegirten Stäube bon innen tyerauS ju einer freieren unb
felbftloferen Sluffaffung beS Staates unb fetner Slufgaben ge;

fütyrt werben muffen, gür ben wirffamften Hebet in biefer

Stidjtung tyielt er bie Heranbilbung eines neuen patriotifctyeit
©efdjlectytS: für bie Surdjfütyrung ridjttger GrjietyuiigSgrtinb;
fäge in ber Sctyttle unb für bie SBieberaufridjtung ber tyeintatty;

lietyen Uniberfität tyat er benn aua), wie wir bereits gefetyen,

namentlich, in bem legten Siertel feines SebenS unermüblid)

gewirft. Sluf baS bereits erwactyfene ©efetyleetyt fuetyte er

burdj baS gefetyriebene SBort ju Wirten, beffen er fidj nament;

lia) jur Serbreitung richtiger bolfswirttyfctyaftltdjer ©runbfäge
in ber auSgebetynteften SBeife bebient tyat. Stud) bon einer

engeren Sereinigung unb perfönlidjen Slnnätyerung ber bon

gleidjem Streben erfüllten SRänner aus ben berfdjiebenen
Orten ber ©djweij erwartete er biel ©uteS : biefem ©ebanfen

entfprang bie Stiftung ber Helbetifctyen ©efettfctyaft. Gnblia)
faty er ein, bafe bort, wo ber ©taat feinen Sienft berfagte
ober mit feinen «Dritteln nidjt tyinreictyte, für bie Styätigfeit ber
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Iselin seinem Freunde Frey: „Meiner Meinung nach werden

die Unterthanen Jhro Gnaden der Kantone nicht glücklich sein,

bis ein mächtiger Nachbar gnädig gernhcn wolle, sie zu
erobern." Und doch müssen wir uns freuen, daß Iselin, den

sein ganzes Leben hindurch nichts mehr geschmerzt hat, als der

Ucbermuth, mit dem fremde Rcgicrnngen sich in die

Angelegenheiten seiner Hcimath einmischten, die schwere Wahl
erspart worden ist — er starb bereits im I. 1782 — zwischen

dem Verzicht auf die Durchführung derjenigen Ideen, fiir die

er während seines Lebens gestritten hatte, und dcr

Verwirklichung^ derselben durch eine fremde Macht.
Doch trat die Perspektive auf eine revolutionäre Bewegung

oder gar eine fremde Intervention nur in Augenblicken

höchster Verstimmung und Verzweiflung in den Gesichtskreis

Jselins. In der Regel sagte er sich, daß die in kleinlichen

Verhältnissen und in egoistischen Vorurtheilen auferzogcncn

privilegirten Stände von innen heraus zu einer freieren und
selbstloseren Auffassung des Staates und seiner Aufgaben
geführt werden müssen. Für den wirksamsten Hebel in dieser

Richtung hielt er die Heranbildung eines neuen patriotischen

Geschlechts: für die Durchführung richtiger Erziehungsgrundsätze

in der Schule und für die Wiederaufrichtung der heimathlichen

Universität hat er denn auch, wie wir bereits gesehen,

namentlich in dem letzten Viertel seines Lebens unermüdlich

gewirkt. Auf das bereits erwachsene Geschlecht suchte er

durch das geschriebene Wort zu wirken, besten er sich namentlich

zur Verbreitung richtiger volkswirthschaftlicher Grundsätze

in der ausgedehntesten Weise bedient hat. Auch von einer

engeren Vereinigung und persönlichen Annäherung der von
gleichem Streben erfüllten Männer aus den verschiedenen

Orten der Schweiz erwartete er viel Gutes: diesem Gedanken

entsprang die Stiftung der Helvetischen Gesellschast. Endlich
sah er ein, daß dort, wo der Staat seinen Dienst versagte
oder mit seinen Mitteln nicht hinreichte, für die Thätigkeit der
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freien Slffociation, beS Serein» genug Spielraum übrig blieb:

unb cr rief bie ©efellfdjaft jur görberuug beS ©itten unb ©c;

meinnügigeit, bie öfonontifctye unb anbere ©efettfctyaften in»
Sebett.
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freien Association, des Vereins genug Spielraum übrig blieb:

und cr rief die Gesellschaft zur Förderung des Guten uud

Gemeinnützigen, die ökonomische und andere Gesellschaften ins
Leben.



III. Cittcrortfdjcs tütrkcn. DolkßtmrtljfttjufUidje ßeflrc-

bitiigcit mio Drrbinintiiiirit.

Gilt djarafteriftifdjeS 3eidjcit für bte Sitteratur bes

XVIII. SatyrtyunbertS übertyaupt, namentlidj aber für bie

Sdjriftftelter ber Sdjwcij, ift ityre Senbenj, burdj baS gefdjrie;
bene SBort unmittelbar uügeii ju wollen. Siidjt etwa in bem

Sinn, wie jeber Sdjriftftelter feine Sefer ju bcleljreu ober ju
bercbetn, ju begeiftern ober ju crgögen tyofft, fonbern inbem

man ficty bon beut Ginflufe ber Sitteratur unmittelbare griietyte

für ba» tägtidje Sehen berfpraa). Sin ber SRöglidjfeit, bie

beftetyenben Bujtänbe allein burdj bie SRadjt beS gefetyriebenen

«iBorte» ju beffern, würbe aber um fo weniger gejweifelt, als

man im 3eitaltcr ber Sluflläritng ganj allgemein bon ber

SoratiSfegung ausging, „bafe baS beftetyenbe Glenb bon ber

errcidjbarctt ©iiicïfetigfeit nur burdj Sctyranfen getrennt fei,
welche fetyon burch bie Serbrcitung ber Grfcnittuife bon ber

watyren Statur beS SRcnfdjen tyinWeggeräumt werben fonnten."

^it biefer SJnfdjauungSWrife ift audj Sfelin befangen, fie

berleityt itym aber jugleidj ben Sdjwung ju feiner fdjrift;
fteltcrifdjcn Styätigfeit. „GS fommt nur barauf an, tak clc
«JRenfctyen bewogen werben, ityre watyren «Sorttycile unb bie

Siechte ityrer ertyabenen Siatur tyerborjufudjeu," tyeifet eS in
beut Gingang ju feinem erften gröfeeren SBerf. ') Unb an einer

anbern Stelle fagt er: „Qu ber SluSbreitung ber Grfeitntniffc,
bie idj meinen neuen Setyrern ju bcrbanfen ijabe (tyieruuter
finb bie franjöfifctyen Stytyfi°tratcii ju berftetycn), cradjte idj

l) Umgang ju ben ptyilofoptyifttycn bräunten. 1755. ©. 8.
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III. Litterarisches Wirken. VolKswirthschaftliche Scstre-

billigen nnd Verbindungen.

Ein charakteristisch« Zeichen fiir die Litteratur des

XVIII. Jahrhunderts überhaupt, namentlich aber für die

Schriftsteller der Schweiz, ist ihre Tendenz, durch das geschriebene

Wort nnmittelbar nützen zu wollen. Nicht etwa in dem

Sinn, wie jeder Schriststcller seine Leser zu belehren oder zu

veredeln, zu begeistern oder zu ergötzen hofft, fonderli indem

man sich von dem Einfluß der Litteratur unmittelbare Früchte

fiir das tägliche Leben versprach. Ali dcr Möglichkeit, die

bestehenden Zustünde alleili durch die Macht des geschriebenen

Wortes zu besser», wnrde aber um so weniger gezweifelt, als

man im Zeitalter der Aufklärung ganz allgemein von der

Voraussetzung ausging, „daß das bestehende Elend von der

erreichbaren Glückseligkeit nnr durch Schranken getrennt sei,

welche schon durch die Verbreitung dcr Erkenntniß von dcr

wahren Natur des Menschen hinweggeräumt werden könnten."

Iii dieser Anschauungsweise ist auch Iselin befangen, sie

verleiht ihm aber zugleich den Schwung zu seiner

schriftstellerischen Thätigkeit. „Es kommt nur darauf an, daß die

Menschen bewogen werden, ihre wahren Vortheile und die

Rechte ihrer erhabenen Natnr hcrvorzusucheu," heißt es in
dem Eingang zn seinem ersten größeren Werk. >) Uiid an einer

andern Stelle sagt er: „Zu dcr Ausbreitung dcr Erkenntnisse,

die ich meinen neuen Lehrern zu verdanken habe (hierunter
sind die französischen Physiokraten zu verstehen), erachte ich

>) Eingang zu philosophischen Träumen, 1752. S. 8,

10
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inicty befto metyr berbunben, wie metyr id) überjeugt bin, bafe

einjelne SRenfctyen unb ganje Sötfer nidjt anberS gtüdtidj wer;
ben fönnen, als infofern fie biefelben erfennen unb umfaffen." ')

SfelinS jatylreidje ©djriften finb ttyeilS politifctyen unb

tyiftorifctyen, ttyeits ettyifctyen unb bolfSWirttyfdjaftlictyeu Sutyatts.
Seiner päbagogifdjen ©elegcntyeitSarbetten ift bereits oben gc;
baetyt worben. Sludj an einjelnen poetifdjen Serfuctyen tyat er
eS nictyt fetyten laffen: in einem Sänbdjen mittetmäfeiger ©c;
bietyte, bie er in jungen Satyren (1750) erfdjeinen liefe, jeigt
er ficty als Stadjatymer SobmerS2) unb aus feinen Sriefen
getyt tyerbor, bafe er fidj audj in ber Komöbie berfudjt
ijaben mufe.3)

J) Sorberictyt ju ben çtyitofoptyifdjcit uub batriottfdjcn SrSumen. 2. Stufi.
1776.

2) TO or ell, ©efctyictyte ber tyelbetifctyen ©efellfctyaft. @. 192.

3) 3dj laffc tyier ein Serjcidjnif-, bon 3feI'"â ©Stiften, fotoeit fic mir
jugSitgltd) geirefcii finb, folgen. Sie mit einem ©tern bejeidjneten ftnb ano;
ntym erfctyieneu.

* Unborgreiflidjc ©ebanfen über bie Serbefferung ber S—fdjen Çoctyktyttle

(1757).
*iptyilofoptyifd>e unb patriotifdje îraitme eine» 2Jleiifctyenfreitiibel (Sobmer

geiinbmet). 2. Stufi. 3ürid), Crell, 1758. 1. Stuft. 1755 (?)/ ^bHig umgearbeitet

ali: *îraunie eiiie2 Söceitfctycnfreimbc», 2 îtyeile. Safel. ©ctyloeigtyaufer 1776.

* greimüttyige ©ebanfen über bie ©ntbölferuug unferer Saterftabt. 2. Stufi.
17.58 (1. «ufi. 1758).

*Serfud) über bie ©efefcgebuiug. ßüriety, Orell 1760.

*î|3tyilofci>tyifctye uub politifdje Scrfuctye. uìeue Stufi, i&xid), Orell 1767.

•Sammlung, bem Shifjen unb bem Sergnügen ber 3lIl3cllb getyeiligt*

1.9luft. Safel, ©ctylbeigtyaufer 1768 (2. Stufi, in 2 Sb. 1773).
*'£alämon ober bon ber Uebbigfeit Sermifdjte Setractytiiitgeii.

*îer jioeitepaiamoti ober bon beut îlujtoanbe. 3üridj. Creti, gufili u. (Jie.

1770.

Serntifctyte ©djriftcn, 1. Sanb (©alomon Cirjel unb Sobnter gemibmet),
2. Sb. (Hauptmann grety getoibmet). %iïxid). Crell, güjjti u. Cie. 1770.

•Serfud) über bie gefellige Crbnung. Safel. ©ctyiueigtyaujer 1772.

••Çtytlantrobtjctye SluSfidjten reblictyer 3üngliuge, ityren beufenben unb füty;
leuben 2Kitmenfd)cu jur ©noagung übergeben. Safel. ©djiucigtyaufcr 1775.

*Scrfud) etne2 Sürger» über bie Serbefferung ber bffentlictycn (Srjietyung

iu einer retpublifanifttyen §anbcI*Sftabt. i'afel 1779.
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mich desto mehr verbunden, wie mehr ich überzeugt bin, daß

einzelne Menschen und ganze Völker nicht anders glücklich werden

können, als insofern sie dieselben erkennen und umfassen." >)

Jselins zahlreiche Schriften find theils politischen und

historischen, theils ethischen und volkswirthschaftlicheu Inhalts.
Seiner pädagogischen Gelegenheitsarbeiten ist bereits oben

gedacht worden. Auch an einzelnen poetischen Versuchen hat er
es nicht fehlen lasten: in einem Bändchen mittelmäßiger
Gedichte, die er in jungen Jahren (1750) erscheinen lieh, zeigt

er sich als Nachahmer Boomers-) und aus seineil Briefen
geht hervor, daß er sich auch in der Komödie versucht
haben muß.«)

1) Vorbericht zu den philosophischen und patriotischen Träumen, 2, Ansi.
1776.

-) Morel!, Geschichte dcr helvetischen Gesellschaft. S. 192.

2) Ich lasse hier ein Verzcichniß von Jselins Schristen, soweit sic mir
zugänglich gewesen sind, folgen. Die mit einem Stern bezcichnctcn sind

anonym erschienen.
* Unvorgreiflichc Gcdankcn iibcr die Verbesserung der B—scheu Hochschule

(1757).
'Philosophische uud pattiotische Träume eines Menschenfreundes (Bodmcr

gewidmet). 2. Aufl. Zürich, Ore», 17S8. 1. Aufl. 1755 völlig umgearbeitet
als: ' Träume eines Menschcnfrenndcs, 2 Thcile. Basel. Schwcighauscr 1776.

* Freimüthige Gedanken iibcr die Entvölkenmg unserer Vaterstadt. 2. Aufl.
1758 (1. Aufl. 1758).

* Versuch über die Gesetzgebung. Zürich, Orell 1760.

'Philosophische und politische Versuche. Neue Anfl. Zürich, Orcil 1767.

'Sammlung, dem Nützen und dem Vergnügen der Jngend geheiligt-
1. Aufl. Basel, Schweighauser 1766 (2. Aufl. in 2 Bd. 1773).

'Palämon oder von der Ueppigkeit. Vermischte Betrachtungen.

'Ter zweite Palämon oder von dem Auswande. Zürich. Orell, Fitßli u. Eie.

177«.

Vermischte Schriften, I. Band (Salomon Hirzel und Bodmer gewidmet),
2. Bd. (Hauptmann Frey gewidmet). Zürich. Orell, Füßli u. «Zie. 177«.

'Versuch über die gesellige Ordnung. Basel. Schweighauser 1772.

Philantropische Aussichten redlicher Jünglinge, ihren denkenden und
fühlenden Mitmenschen zur Erwägung übergeben. Basel. Schweighauser 1775.

'Versuch eines Bürgers übcr die Verbesserung dcr öffentlichen Erziehung
in cincr republikanischen Handelsstadt. ^!/asel 1779,
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SfelinS polttifdje Stttfctyauungen finben fidj in metyreren

feiner Slrbeiten jerftrcut. Slut Sttnbigften finb fie auSgefpro;

djen in ben im S* 1776 erfdjienenen Sräumeit eines SRenfdjeit;

frcuiibS. Sie erfte Sluftage biefeS SudjeS erfdjien bereits

1755 als ber Serfaffer erft 27 Satyr att war. Sic ift
aber feitbem böttig umgearbeitet worben.

Sn biefem SBerf fteltt Sfelin unter Slnberem bas S^eal
einer politifdjen Serfaffuug auf. Semfelben liegt ber ©cbanfc

ju ©runbc, bafe eS fidj bei ber geftfteltitng einer Serfaffuug
in crfter Stnie um bie Söfung beS SroblemS tyanbclt, fotdje

organifdjc Ginrictytuugcn ju fRaffen, welctye bie möglictyfte ©a;
ratttie für bte görberuug beS ©efammtwotytS bieten. Siefem

©efatmutintereffe tyat ficty baS Sntereffe beS einjelnen SürgerS
otyne weiteres unterjuorbnen. GS werben batyer bie «Rectytc

ber Staatsbürger lebiglidj naa) ben Sfüetyteu, bie fie ju teilten

bcrmögen, abgeftuft. „SebeS Stedjt eines SRenfdjeit ift nidjts
anbereS als eine Sefugnife, eine ^ßflidjt attSjuüben." ') SRit

ber im XVIII. Satyrtyunbert tyerrfdjeuben politifctyen ScrtragS;
ttyeorie, welctye, inbem fie bie Souberänität beS Snbibi;
buuinS auf ben Styron crtyebt, ben Staat juerft in ein jtu
fammentyangSlofeS Slggregat gleidjberedjtigter Snbtbibucn auf;

löft, bie fie bann wieber medjanifdj burdj Serträge ju einem

©anjen bereinigen will, contraftirt bie StaatSauf faffung
SfelinS in auffattenber SBeife. Sie ift an bem platonifctyeii
StaatSibeal grofegejogen, unb enttyält jugleicty bte potitifdje
Gonfequenj ber ptytyfiofratifa)en Setyre, inbem fie bie potitifd-e
Sottberectytigung nur ben ©runbeigenttyüinem gewätyrt, weil
biefe nadj fetner Sluffaffung jugleicty bie einjigen Steuerjatylcr

©rimbriß ber nöttytgften bäbagogifdjen ßenntniffe für Satcr, Cetyret uub

§ofmcifter. §crauêgegeben unb befürwortet bon 3* Sfetin. Safel. glid 1780.
©efctyictyte ber TOenfctytyeit, 2 Sbe. Garfêrutye. ©etyneiber 1784 (3Siebcr=

abbntd), 1. Stufi. 1764 2. Stufi. Suricty, Crell u. giifjlt 1768.

(S-btycmcriben ber SJecnfctytyeit b. 1776—1782 tyeraitägegeben boit 3-' Sfelin.
') Serfiicty eine» SürgerS über bie Setbeff erung ber Bffentl. (Jrjictyung. ©.2.
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Jselins politische Anschauungen finden sich in mehreren

seiner Arbeiten zerstreut. Am Bündigsten sind sie ausgesprochen

in den im I. 1776 erschienenen Träumen eines Menschenfreunds.

Die erste Auflage dieses Buches erschien bereits

1755 als der Verfasser erst 27 Jahr alt war. Sic ist

aber seitdem völlig umgearbeitet worden.

In diesem Werk stellt Iselin unter Anderem das Ideal
einer politischen Verfassung auf. Demselben liegt der Gedanke

zu Grunde, daß es sich bei der Feststellung einer Verfassung

in erster Linie um die Lösung des Problems handelt, solche

organische Einrichtungen zu schaffen, welche die möglichste

Garantie für die Förderung des Gesammtwohls bieten. Diesem

Gesammtintereffe hat sich das Interesse des einzelnen Bürgers
ohne weiteres unterzuordnen. Es werden daher die Rechte

der Staatsbürger lediglich nach den Pflichten, die sie zu leisten

vermögen, abgestuft. „Jedes Recht eines Menschen ist nichts

anderes als eine Befugniß, eine Pflicht auszuüben." ') Mit
der im XVIII. Jahrhundert herrschenden politischen Vcrtrags-
theorie, welche, indem sie die Souveränität des Individuums

auf den Thron erhebt, den Staat zuerst in ein

zusammenhangsloses Aggregat gleichberechtigter Individuen
auflöst, die sie dann wieder mechanisch durch Verträge zu einen:

Ganzen vereinigen will, contrastirt die Staatsauffassung
Jfelins in auffallender Weise. Sie ist an dem platonischen
Staatsideal großgezogen, und enthält zugleich die politische

Eonsequenz der physiokratischen Lehre, indem sie die politische

Vollberechtigung nur den Grundeigenthümern gewährt, weil
diese nach seiner Auffassung zugleich die einzigen Steuerzahler

Grundrist der nöthigsten pädagogischen Kenntnisse für Väter, Lehrer und
Hofmeister. Herausgegeben und befürwortet von I. Iselin. Basel. Flick 1780.

Geschichte dcr Menschheit. 2 Bde. Carlsruhe. Schneider 1784 (Wiedcr-
abdrnck). I. Aufl. 1764 2. Aufl. Zürich. Orell u. Füßli 1768.

Cphcmcridcn dcr Menschheit v, 1776—1782 herausgegeben von I: Iselin.
') Versuch eines Bürgers iibcr die Verbesserung der öffentl, Erziehung. S.2.
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fein follen. Sludj weist Sfelin beut Staat eine anbere, um;
faffenbere Styätigfeit ju, als bie meiften SertragSttyeoretifer.
SBätyrenb biefe ben StaatSjwed möglidjft eng begrenjeu uub

ityn wefentlicty auf bie Hanbtyabung beS StectytS befdjranfcn,
tyat nacty Sfelin ber Staat bie työtyere Slufgabe, „baS Gigen;
ttyum, bie greityeit unb bie fittlidjc Solllommentycit feiner SRft;

glieber ju befcljügen, ju bermetyrcii uub ju crtyötycn."')

©teictywoljl tyält fidj Sfelin buretyauS fern bon jenen übcr=

triebenen «Sorftelluugen über bie Sebcutung ber Serfaffuug
übertyaupt unb einer beftimmten SerfaffungSart im Spcjiellen
für bie görberung beS ©efamuttmotyl», wie fic ber Sottriti nodj
in ber erften Hälfte unfereS Satyrtyunbert S eigen waren. Sielmctyr
weife cr jwifdjen ber «ScrfaffuugSform uub bem ©eift, ber fie
beiceli, fetyr wotyl ju untcrfdjeiben unb jugleicty bie relatibcn Sor;
nnb «Jiadjttyeite ber bcrfdjicbenen «SerfäffungSformeii ju Würbigen.

„Stolj unb Gtyrgeij bctyerrfdjt bie meiften Slriftofrateu, Sicib unb

Giferfudjt belebt bie nteiftcu Serttyeibiger ber Scmotratie."2)
„Ser galt ber guten gürften unb ber redjtfdjaffeneit «JRinifter

ift fetyr feiten, aber bod) biet möglietyer als ber bon einer

redjtfdjaffenen SRetyrtyeit, bie baS ©ute nie auS ©ritnbfägcn,
fonbern altejeit nur jufüllig ergreifet."3) SBcnn Sfelin ber

SRonardjie ben Sorjug bor ber Stepublif giebt, fo befiubet er

fidj audj barin in Uebercinftiinmung mit ber ptytyfiofratifdjcii
Sduite, welctye bie Hinwegräuiituitg ber beftetyenben bolfSmirtty;
fdjaftüctyen Sefdjräntungeu etycr bon einem aufgeflärtcu SeS=

boten, als bon einer SoltSmetyrtyeit erwartete. „Uebrigens,"
fügt cr tytnju, „fann bie gleidje Serfaffuug in berfebiebenen

3citcn aucty halb gut, balb fdjlinun fein, je nadibem baS

Stetterruber in Hänbcit ift." Uub ferner: „Setyr oft ftnbcn

nur in benjenigen Säubern, bereu Serfaffuug am Söcittgftcn

') Serfucty eine» Sürger» u. f. ib. ©. 71.

*¦) Srief 3. an ®.§irjet 00m 21. £ert*ftmonat 1781.

3) Srief 3. an ©.Cirjet ootn 19. (Styrifttnonat 1767.
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sein sollen. Auch weist Iselin dein Staat eine andere, um-
fassendere Thätigkeit zu, als die meisten Vertragsthcorctikcr,
Während diese den Staatszweck möglichst eng begrenzen und

ihn wesentlich aus die Handhabung des Rechts beschränken,

hat nach Iselin der Staat die höhere Ausgabe, „das Eigenthum,

die Freiheit und die sittliche Vollkommenheit seiner

Mitglieder zu beschützen, zn vermehren nnd zu erhöhen," >)

Gleichwohl hält sich Iselin durchaus sern von jenen
übertriebenen Vorstellungen über die Bedcntung der Verfassung
überhaupt und einer bestimmten Vcrfassungsart im Speziellen

für die Förderung des Gesammtwohls, wie sie der Doktrin noch

in dcr ersten Hälfte nnseres Jahrhunderts eigen waren. Vielmehr
weiß cr zwischen dcr Verfassuugsform uud dem Geist, dcr sie

beseelt, sehr wohl zu unterscheide,? lind zugleich die relativen Boriino

Nachtheile der verschiedenen Verfassungsforlnen zu würdigen.
„Stolz und Ehrgeiz beherrscht die meisten Aristokraten, Neid und

Eiscrsncht belebt die meisten Vertheidiger der Demokratie."-)
„Der Fall der guten Fürsten und der rechtschaffenen Minister
ist sehr selten, aber doch viel möglicher als der von einer

rechtschaffenen Mehrheit, die das Gute nie ans Grundsätzen,

sondern allezeit nur zufällig ergreifet."«) Wenn Jfelin der

Monarchie den Vorzug vor der Republik giebt, so befindet er

sich auch darin in Uebereinstimmung mit der physivkratischcn

Schule, welche die Hinwegränmung dcr bestehenden volksivirth-
schastlichen Beschränkungen eher von einem aufgeklärten
Despoten, als von einer Volksmehrheit erwartete. „Uebrigens,"
fügt cr hinzu, „kann die gleiche Verfassung in verschiedenen

Zeiten anch bald gut, bald schlimm sein, je nachdem das

Steuerruder in Händen ist," Und ferner: „Sehr oft finden

wir in denjenigen Ländern, deren Verfassung am Wenigsten

Versuch eines Bürgers u. s. w. S. 71.

') Bricf I. an S. Hirzel vom 21, Hcrbslmonat 17L1.

5) Brief I. an S, Hirzel vom 19. Christmonat 1767.
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mit ben ©runbfägen ber Sollfontiitentyeit übereinftimmt, metyr

SBotylftanb uttb ©tüdfeligfeit, als in irgenb einem anbern

Sanbe."
Sie gröfete Serbreitung unter ben SBerfen SfelinS tyat

feine, in erfter ütuflage im S-1764 unb in jmeiter im S* 1768

erfdjienene ©efdjidjte ber «Dtcnfdjtyeit gefunben. GS fdjeint
biefelhe beim audj feitte SieblingSfdjrift gewefen ju fein: „Sdj
bin," fdjreibt er an Hirjel,1) „itt einer redjten Seibenfctyaft

für meine Slrbeit. Sety meine, idj opfere Stynen meine Siebfte

auf, weil idj biefe Seite für Sie unb uictyt für mein Sikrf
fetyreibc."

Sic ©efdjidjte ber SRenfdjtyeit Wirb burcty eine pftyctyolo;

gifdje Setradjtung beS SRenfdjen eingeleitet. Sin biefe fdjtiefet

fidj eine SBiberlegung be« gepriefenen «RaturjuftanbeSStotiffeauS.
SaS „golbene 3eitalter" fudjt Sfelin nictyt in ber Sergaugen;
tyeit, fonbern in ber 3ufunft.

Sn ber Sarftettung beS allgemeinen GntwidlungSgangeS
ber Guttttr wirb bieGultur beSSRorgenlanbeS, ©riedjentanbSunb
StontS, fobann bie Gultur beS «JRittelalterS, für beffen Serftänb;
nife Sfelin wie übertyaupt feinen 3eitgenoffen bie ridjtigen
©efidjtspunftc fetytten, unb enblidj bie ber «Reujeit ffijjirt.
Sen Sdjlufe bilbet ein freubiger SluSbtid in bie 3lllunft.
SRan würbe irren, wollte man in biefem SBerf in erfter Stnie

fefte gefdjidjtlidje Styatfaa)en über bie frütyeren 3uftänbe ber

Gultur fuetyen. Saffelbe gleictyt bietmetyr einem GpoS, in beut

bie allmä^tyftge Sefreiung ber SRenfctytyeit bon ber Herrfctyaft
ber Sriebe unb Segierben, ber Sinnlictytrit unb Ginbilbung
burdj bie SRactyt ber «Sernunft bertyerrtidjt wirb. Seinem

feften ©lauben an ben gortfctyritt beS SRenfctyengefdjledjtS, ber

ba§ ganje SBerf burctybringt, berteityt Sfetiu folgenbeu 2tuS;

brud: „Unfere Sltyueit warett bor wenig Satyrtyunberten nocty

i) Srief 3. au ©. §irjel bout 3. i*îai 1763.
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mit den Grundsätzen der Vollkommenheit übereinstimmt, mehr

Wohlstand nnd Glückseligkeit, als in irgend einem andern

Lande."
Die größte Verbreitung unter den Werken Jselins hat

seine, in erster Auflage im 1.1764 und in zweiter im 1.1768
erschienene Geschichte der Menschheit gefunden. Es fcheint

dieselbe denn auch feine Lieblingsschrift gewesen zu sein: „Ich
bin," schreibt er an Hirzel,') „in einer rechten Leidenschaft

fiir meine Arbeit. Ich meine, ich opfere Ihnen meine Liebste

auf, weil ich diefe Seite für Sie und nicht für mein Werk

fchreibc."
Die Geschichte der Menschheit wird durch eine psychologische

Betrachtung des Menschen eingeleitet. An diese schließt

sich eine Widerlegung des gepriesenen Naturzustandes Rousseaus.

Das „goldene Zeitalter" sucht Iselin nicht in der Vergangenheit,

sondern in der Zukunft.

In der Darstellung des allgemeinen Entwicklungsganges
der Cultur wird die Cultur des Morgenlandes, Griechenlands lind

Roms, sodann die Cultur des Mittelalters, für dessen Verständniß

Iselin wie überhaupt seinen Zeitgenossen die richtigen
Gesichtspunkte fehlten, und endlich die der Neuzeit skizzirt.

Den Schluß bildet ein freudiger Ausblick in die Znknnft.
Man würde irren, wollte man in diesem Werk in erster Linie
feste geschichtliche Thatsachen über die früheren Zustände der

Cultur suchen. Dasselbe gleicht vielmehr einem Epos, in dem

die allmaHiige Befreiung der Menschheit von der Herrschaft
der Triebe und Begierden, der Sinnlichkeit und Einbildung
durch die Macht der Vernunft verherrlicht wird. Seinem

festen Glauben an den Fortschritt des Menschengeschlechts, der

das ganze Werk durchdringt, verleiht Iselin folgenden
Ausdruck: „Unsere Ahnen waren vor wenig Jahrhunderten noch

>) Bricf I, an S. Hirzel vom 3. Mai 1763.
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bottfommene Sarbaren. SBir fönnen unS fctymeidjelit, bie

Hälfte bon ityrer Sarbarei abgelegt ju tyaben. SBarum foil;
ten unfere Sîadjfommen ficty nidjt bon allen Ueberblcibfeln
berfelben befreien fönnen."') Unb an einer anbern Stelle
fagt er: „GS ift bietteictyt nur ein fctymeidjelnber Sraum; in;
tek ift er ju föftlicty, als bafe iety ityn fo teidjt fatyren laffen
fönnte."2)

SfelinS ©efctyictyte ber SRenfctytyeit ftetyt gleidjfam in ber
«Dritte jwifctyen ber „©efctyictyte ber bürgerltctyen ©efettfctyaft"

(Essay on the history of civil society 1767) beS nüdjter;
nen gerguffon unb ben bon bidjterifctyer Segeifterimg getra;

genen „Sbeen jur ©efctyictyte ber SRenfdjtyett" unfereS Herber.

SfelinS ettyifdje Slnfdjauungen finben fidj jerftreut in ben

meiften feiner SBerte. Sim meiften abgerunbet finb fie iu
einer brei Satyre bor feinem Sobe erfdjienenen Slrbeit über

baS Sdjulwefen feiner Saterftabt auSgefproo)en.3) Sauadj
tyat bcrSRenfdj bon feinem Sdjopfer bie Seftimmung crtyalten,

gtüdfelig ju werben. Siefe ©lüdfetigfeit erlangt er aber

nur baburd), bafe er bie itym angebornen gätyigfeiten mit
Hilfe anberer jur bottigen Gntfaltung bringt. Sie Stuf;

gäbe jebeS Ginjelnen ift eS batyer, bura) Slrbeit an fidj unb

an Slnbern biefe Gntwidlung ju förbern. GS gefctyietyt biefeS,

inbem ber SRenfdj bie Grbe baut, ityre Srobufte bearbeitet,

berfdjönert, nugbar madjt unb bie SRenfctyen liebt, bilbet unb

leitet. Stur bem in biefer Stiftung Strebenben winft ber

Kranj ber ©lüdfeligfeit. (©. 4.) Sa ber SRenfdj aber ein

freies SBefen ift, fo tyat er bie SBatyl, entweber ber ©timme

©otteS, welctye ficty in ber Sernunft offenbart, ju folgen, ober

ein ©fiabe ber Styantafie, Seibenfdjaften unb ber ©inne ju
fein. Db ber SRenfdj biefe ober jene Stictytung einfdjtägt,

') ©efctyictyte ber SJcenfctytyeit, ©inteitung, ©. XXII.
2) ©efctyictyte bet SRenfctytyeit, Sud) 8, ©eite 467.
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vollkommene Barbaren. Wir können lins schmeicheln, die

Hälfte von ihrer Barbarei abgelegt zn haben. Warum sollten

unsere Nachkommen sich nicht von allen Ueberblcibseln

derselben befreien können."') Und an einer andern Stelle
sagt er: „Es ist vielleicht nur ein schmeichelnder Traum;
indeß ist cr zu köstlich, als daß ich ihn so leicht fahren lassen

könnte."-)
Jselins Geschichte der Menschheit steht gleichsam in der

Mitte zwischen der „Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft"

(Lssg,^ cm tlls Kistor^ «k «ivil sooiet^ 1767) des nüchternen

Fergusson und den von dichterischer Begeisterung getragenen

„Ideen zur Geschichte der Menschheit" unseres Herder.

Jselins ethische Anschauungeil finden sich zerstreut in den

«leisten seiiler Werke. Am meisten abgernndet sind sie in
einer drei Jahre vor seinem Tode erschienenen Arbeit liber
das Schulwesen seiner Vaterstadt ausgesprochen.«) Danach

hat dcr Mensch von seinem Schöpfer die Bestimmung erhalten,
glückselig zu werden. Diese Glückseligkeit erlangt er aber

nur dadurch, daß er die ihm angebornen Fähigkeiten mit
Hilfe anderer zur völligen Entfaltung bringt. Die Aufgabe

jedes Einzelnen ist es daher, durch Arbeit an sich lind

an Andern diese Entwicklung zu fördern. Es geschieht dieses,

indem der Mensch die Erde ballt, ihre Produkte bearbeitet,

verschönert, nutzbar macht und die Menschen liebt, bildet und

leitet. Nur dem in dieser Richtung Strebenden winkt der

Kranz der Glückseligkeit. (S. 4.) Da der Mensch aber ein

freies Wesen ist, so hat er die Wahl, entweder der Stimme
Gottes, welche sich in der Vernunft offenbart, zu folgen, oder

ein Sklave der Phantasie, Leidenschaften und der Sinne zu

sein. Ob der Mensch diese oder jene Richtung einschlägt.

') Geschichte dcr Menschheit, Einleitung. S. XXII.
2> Geschichte der Menschheit, Buch 8, Seite 467.
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tyängt meift bon ber Grjietyuitg ab, beren Sdjwerpimft im

Unterridjt liegt. (©. 6

Ser ©efdjidjte ber Scationatöfonomie getyört Sfelin als

begeifterter Slntyänger ber franjöfifctyett Defonoiniften an.

Sie Defonoiniften ober, wie fie nadj bem Sorgange
SupontS be SiemourS fpäter allgemein bejeidjnet würben, bie

Stytyfiofraten, b. ty. Staturtyerrfctyaftter galten jubem wegen beS

engen 3ufammentyangS ityrer SRitglieber unter ficty unb wegen
ityreS GnttyufiaSmuS für ityre Setyre unb ben Urtyeber berfelben all;
gemein als ©ette, ber audj ein gewiffeS mtyftifdjeS Glement

nictyt fetylte. Styre Setyre war berufen, baS SRerfanttlftyftem
in ber Styeorie abjulöfen unb auf Slbam ©mitty, bon beffen
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hängt meist von der Erziehnng ab, deren Schwerpunkt im

Unterricht liegt. (S. 6

Der Geschichte der Nationalökonomie gehört Iselin als

begeisterter Anhänger der französischen Ökonomisten an.
Inden?

Die Oekonomisten oder, wie sie nach dem Vorgange
Dnponts de Nemours später allgemein bezeichnet wurden, die

Physiokraten, d. h. Naturherrschaftler galten zudem wegen des

engen Zusammenhangs ihrer Mitglieder unter sich und wegen

ihres Enthusiasmus für ihre Lehre und den Urheber derselben

allgemein als Sekte, der auch ein gewisses mystisches Eleinent

nicht fehlte. Ihre Lehre war berufen, das Merkantilsystem
in der Theorie abzulösen und auf Adam Smith, von dessen
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Snbuftrieftyftem fie bann ityrer 3eit wieberum berbrängt Worben

ift, borjubereiten.
SluS gefchidjtSptyilofoptyifctyer Sogelperfpeftibe betrachtet er;

fctyeint ber SRerfantitiSmuS, ber in erfter Sinie ein ©tyftem

ber SerwattutigSpolitif war unb beffen Stnfänge bis in baS

XV. Satyrtyunbert jurüdreidjen '), als ein wefentlidjeS görbe;

rungSmittel beS aus bem ©djutt ber mittelatterlidien SebenS;

formen fidj ertyebenben moberuen ©taatS. Staetybem biefer

ficty aufgebaut unb jum Styeil in einfeittger SBeife baS Sebett

ber ©efellfdjaft in geffeln gefdjlagcn tyatte, ertyob fidj bann

gegen baS SRerfantilftyftem eine Dppofitiou, weldje jugleidj beut

gegen ben politifctyen SlbjotutiSmuS gerichteten ©treben nadj
inbibibuellcr greityeit eine ©tüge barbot2). SBie ber greityeitS;

fampf gegen baS franjöfifdjc abfolute Königttyum juerft bon
einem Styeil beS franjöfifdjen Slbels aufgenonnneit ober bocty

wenigftenS borbereitet, bann aber bon bem tiers état fort;
gefütyrt wnrbe, fo folgte ben «Stytyfiofraten, welctye bie wtrtty;
fctyaftlidje gönnet für bie Sntercffen ber Sanbartftofratie auf;
geftellt tyatten, Sib. ©mitty mit feinem Snbuftrieftyftem, biefer

bolfswirttyfctyaftlictyen Magna charta beS auf ber Herrfcbaft
beS beweglichen GapitalS berntyenben brüten ©tattbeS. SRitten

in bie Kämpfe ber franjöfifdjen Stebolutton, weldje wefent;

Iidj eine «Sewegung beS brüten ©tanbeS war, fpieten aber

fetyon bie erften «Stegungen eines Ktaffengefütyls unb Klaffen;
bewufetfeinS beS bierten ©tanbeS tyinein, beffen gorberungen
bon ber focialiftifetyen Styeorie formulirt werben.

GS ift netterbingS bie ©efctyloffentyeit, Gintyeitlictyfeit unb

Y
1) Sntejr, bie politifdje Cefoitcmie bom ©tanbbitnft ber gcfd)id)tl. 2Jîe=

ttyobe. Sraunf*tbeig 1855. ©. 172, Rote 2.

2) €8 ift einer ber mctyrfactyen, in ber btytjjtofratifdjeu ©ctyule borfom=
menbett SSiberfbrüd'e, bafj fte ctne»ttyci(8 bie abfolute 2)ionarctyie befampfen

tyalf unb aitberenttyeil? booty ibtcber ben aufgetauten îe?i;oti»mit2 jur £urd);
fütynmg ityrer Setyre anrief.
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Jndustriesystem sie dann ihrer Zeit wiederum verdrängt worden

ist, vorzubereiten.
Aus geschichtsphitosophischer Vogelperspektive betrachtet

erscheint der Merkantilismus, der in erster Linie ein System
der Verwaltungspolitik war und dessen Anfänge bis in das

XV. Jahrhundert zurückreichen >), als ein wesentliches

Förderungsmittel des aus dem Schutt der mittelalterlichen Lebensformen

sich erhebenden modernen Staats. Nachdem dieser

sich aufgebaut und zum Theil in einseitiger Weise das Leben

der Gesellschast in Feffeln geschlagen hatte, erhob sich dann

gegen das Merkantilshstem eine Opposition, welche zugleich dem

gegen den politischen Absolutismus gerichteten Streben nach

individueller Freiheit eine Stütze darbot Wie der Freiheitskamps

gegen das französische absolute Königthum zuerst von
einem Theil des französischen Adels aufgenommen oder doch

wenigstens vorbereitet, dann aber von déni tiers ets,t

fortgeführt wurde, so solgte den Phhsiokraten, welche die wirth-
schastliche Formel fiir die Interessen der Landaristokratie
aufgestellt hatten. Ad. Smith mit seinem Jndustriesystem, dieser

volkswirthschaftlichen NaFna, olmrtÄ des auf der Hcrrfchaft
des beweglichen Capitals beruhenden dritten Standes. Mitten
in die Kämpfe der französischen Revolution, welche wesentlich

eine Bewegung des dritten Standes war, spielen aber

schon die ersten Regungeil eines Klaffengefühls und
Klassenbewußtseins des vierten Standes hinein, dessen Forderungen
von der socialistischen Theorie formulirt werden.

Es ist neuerdings die Geschlossenheit, Einheitlichkeit und

>) KnieA die politische Oekonomie vom Standpunkt der gcschichtl.
Methode. Braunschweig 185S. S. 172, Note 2.

2) Es ist einer der mchrsachen, in der physiokratischen Scbule vorkommenden

Widersprüche, daß sie cinesthcils die absolute Monarchie bekämpfen

half und andcrentheils doch wieder den aufgeklärten Despotismus zur
Durchführung ihrer tthre anrief.
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SluSfdjtiefelidjfeit biefer aufeinanberfolgenben bolfSWirttyfctyaft;

tictyen ©tyfteme uttb ©cljuleii beftritteit worben.1) ©ofern
burdj cine bertiefte unb fpejialifirte litterargefdjictytlidje gor-
fctyung ber StadjWciS erbradjt ift, bafe biefe berfdjtebcnen ©ty;

ftetite unb ©ctyulen in ityrer Slufeiuanberfotge nidjt fdjroffe
Ucbergänge bilben, fonbern burcty jaljtreidje Vermittlungen in
einanber übergctyen, ferner iak bte S'-tcnfität, mit ber biefelben

in berfdjiebenen Säubern getyerrfdjt, fetyr berfctyieben gewefen

ift, unb enblidj bafe ei jur 3eit ber gröfetett Scrbrcituitg
ityrer Setyren, einjelne tyerborragenbc«Dtänner gegeben tyat, welche

fidj über bie lanbläufigenSrrttyümcr ityrer3eit jtt ertycben unb ba;

mit gewötynticty einer befferenGrfeuntitife ber Singe borjuarbeiten
berftanben — fanti ben Siefttltaten biefer Slrbeiten uubebingt

jugeftimmt werben. Sagcgcn tyeifet eS ben SBalb bor lauter
Säumen nictyt fetyen, Wenn man bie Gintyeit ber einjelnen
©ctyulen böllig auflöfen will in eine Sieltyeit bon Stnfidjtcn
uub ©tyftemett einjelner tyerborrageuber unb origineller ©djrift;
ftellcr, welctye in ben älteren Setyrbüctyern atterbingS in fritif;
lofer SBeife unter bie allgemeinen Stubriten: «JRcrfantitiSntuS,

Stytyfiofratie, Snbuftrieftyftem unb ©ociatiSiituS untergebradjt
Worben waren. Safe biefe bier ©djuten unb ©tyfteme im

grofeett ©anjen tu ber Styat bie HauptentwidtiingSptyafen ber

bolfSwirttyfdjafttictyen Soctrin unb «politif bejeietynen unb bafe

unter ityrem jeweiligen Ginflufe bie meiften 3eitgenoffen wie

unter einem Saun geftanben tyaben, bafür liegen bte Seweije

namentlidj in ben mitteltnäfetgeren ©ctyriftftellern, fowie iu ben

') 21. öelb, Garet)» ©ociadbiffenfctyaft uub baâ TOcrfantitftjftem. Sßüij=

burg, ©tuber 1866. Siber m ann, lieber ben ÜJlerfaitttlismu» (Sortrag).
Snnäbrud 1870. ®. 6otyn, SoiSguillcbett, in ber 'lübinger 3eitfctyvift für
bie gefammte ©taatêibiffenfdjaft, Sb. XXII (1869), §eft 2, unb Solbcrt,
boruetymlid) iti fiaatèloirttyfdjaftlictycr §iufictyt, in berflb. 3ritfd)rift, Sb. XXV
(1869) §eft 3 u. 4, unb Sb. XXVI (1870), §eft 2 u. 3. b. ©iber», £ur=
flot-3 ©teilung in ber Jcatioualbfoitomtc (3nauguralbiffertation). 3e,la»
SDianfe 1874.
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Ansschließlichkeit dieser aufeinanderfolgenden volkswirthschaft-

lichen Systeme und Schulen bestritten worden.') Sofern
durch eine vertiefte uud svczialisirte littcrargeschichtliche
Forschung der Nachweis erbracht ist, daß diese verschiedenen
Systeme und Schulen in ihrer Auseinandersolge nicht schroffe

Ucbergcinge bilden, sondern dnrch zahlreiche Vermittlungen in
einander übergehen, ferner daß die Intensität, mit der dieselben

in verschiedenen Ländern geherrscht, sehr verschieden gewesen

ist, und endlich daß eö zur Zeit der größten Verbreitung
ihrer Lehren, einzelne hervorragende Männer gegeben hat, welche

sich über die landläufigen Irrthümer ihrer Zeit zn erheben und
damit gewöhnlich einer besseren Erkenntniß verDingc vorzuarbeiten

verstanden — kann dcn Resultaten dieser Arbeiten unbedingt

zugestimmt werden. Dagegen heißt es den Wald vor lcmter

Bäumen nicht sehen, wenn man die Einheit der einzelnen

Schulen völlig auflösen will in eine Vielheit von Ansichten

lind Systemen einzelner hervorragender und origineller Schriftsteller,

welche in den älteren Lehrbüchern allerdings in kritikloser

Weise unter die allgemeinen Rubriken: Merkantilismus,
Phhsiokratie, Jndustriesystem uud Socialismus lmtergcbracht
wordeil waren. Daß diese vier Schulen nnd Systeme ini

großen Ganzen in der That die Hauptentwicklnngsphasen der

volkswirthschaftlichen Doctrin und Politik bezeichnen und daß

nnter ihrem jeweiligen Einfluß die meisten Zeitgenossen wie

unter einem Bann gestanden haben, dafür liegen die Beweise

namentlich in den mittelmäßigeren Schriftstellern, sowie in den

') A.Held, Careys Socialwisseuschaft und das Merkantilsystem. Wiir;-
burg, Stubcr I860. Bidcrmaiin, Ueber dm Merkantilismus (Vortrag).
Innsbruck 1870. G. Cohn, Boisguillcbert, in der Tübinger Zeitschrift für
die gcsammte Staatswisfenschaft, Bd. XXII (1669), Heft 2, und Colbert,

vornehmlich in staatswirthschastlichcr Hinsicht, in derslb. Zeitschrift, Bd. XXV
(1869) Heft 3 u. 4, uud Bd. XXVI (1870), Heft 2 u. 3. v. Si Vers, Tur-
gots Stellung in der Nationalökonomie (Inauguraldissertation), Jena,
Manke 1874.
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©efegen unb Serorbnutigcn, in ben giugblättern, ©elegentyettS;

fdiriften unb in ber SageStittcratur aufs Uttjweibeutigfte att;
gcfantmett.

GS ift fobann ferner tyinfictytlidj ber Stytyftofraten bie

Slnfidjt aufgeftettt worben, bafe nictyt DueSnaty, Stirgotu.f.w.
ai» bie Segrünbcr unb Stepräfentanten ber ptytyfiofratifdjcu
©djule jtt gelten Ijaben,') Weit H»we, Suder unb Gantillon
fdjon bor itynen bie Hauptfäge ber «^tytyfiotratie unb baju noa)
in weniger ctnfcitigcr uub fetyterljafter SBeife auSgefproa)en
tyaben. Sletynlictye Serfudje, Sib. ©mitty als Segrünbcr beS

SnbuftricftyftemS ju entttyronen, finb bereits frütyer getuadit
worben. ©egen folctye SepoffebirungSbeftrebungeu ift meines

SafürtyaltenS golgenbeS einjttwenben. SBenn audj jugegeben
werben mufe, bafe in biefen beiben gälten bie Segrünbcr neuer

Styftcme unb Sdjulcn imGtnjelnen weniger tief, weniger ort;
ginell finb, als bie Sorläufcr, auf bereu Sdjultern fie ftetyen,

fo wirb itynen bie bistycr eingeräumte Stellung betmoety nidjt
mit Grfolg ftreitig gemadjt werben fönnen, fofem nadjweisbar
ber Ginflufe beftimmter boltSwirttyfdjaftlidjer ©ebanfcnridjtungen
auf bie 3eitgenoffett auf fie jurüdjufütyren ift. Senn eS ift
ein Unterfdjicb jwifdjen bemjenigen, ber einjelne SBatyrtyeitcn

juerft auSfprictyt/unb bem, ber biefe SBatyrtyeiten ju einem Sp;
ftem berbinbet unb biefem eine bauernbe ©eltuttg ju fidjem
weife. SRag bie Sogmengefctyidjte einer SBiffenfdjaft bie Ser=

bienfte ber Grfteren aucty immertyin banfbar anerfennen unb

regiftriren, ju ben Scgrünbern einer neuen Sctyule, einer neuen

Siidjtung wirb bie ©efctyictyte nur bie Segtcren reetynen bürfen.
Uttb in biefem Sinn werben wotyl audj in 3ufunft einerfeit»
DueSnaty unb nictyt etwa Hunte, Suder unb Gantillon ober

garSoiSguittebert unbSauban als bieSegrünber unbSertreter
beS ptytyfiofratifdjen StyftemS2), unb aubrerfeitS Slbam ©mitty

•) b. ©iber», Sturgot-3 ©teilung, ©.9. 18.

2) b. ©iberê fctyeint ba» trofc feiner gegcnttyeitigen §bbottyefe ftillftoeU
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Gesetzen und Verordnungen, in den Flugblättern, Gelegenheitsschriften

und in dcr Tageslitteratur aufs Unzweideutigste
angesammelt.

Es ist sodann ferner hinsichtlich der Phhsiokraten die

Ansicht aufgestellt worden, daß nicht Qnesnah, Tnrgot u.s.w.
als die Begründer und Repräsentanten der phhsiokratischcn

Schule zn gelten haben/) weil Hume, Tucker und Cantillo::
schon vor ihnen die Hauptsätze der Physiokratie und dazn noch

in weniger einseitiger und fehlerhafter Weise ausgesprochen

haben. Aehnliche Versuche, Ad. Smith als Begründer des

Jndustrieshstems zu entthronen, sind bereits srüher gemacht

worden. Gegen solche Depossedirungsbestrebungen ist meines

Dafürhaltens Folgendes einzuwenden. Wenn anch zugegeben

werden muß, daß in diesen beiden Fällen die Begründer neuer

Systeme und Schnlcn im Einzelnen weniger tief, weniger
originell sind, als die Vorläufer, auf deren Schultern sie stehen,

so wird ihnen die bisher eingeräumte Stellung dennoch nicht
mit Erfolg streitig gemacht werden können, sofern nachweisbar
dcr Einfluß bestimmter volksivirthschastlicher Gedankenrichtnngen

auf die Zeitgenossen auf sie zurückzuführen ist. Denn es ist

ein Unterschied zwischen demjenigen, der einzelne Wahrheiten
zuerst ausspricht, und dem, der diese Wahrheiten zu einem

System verbindet und diesem eine dauernde Geltung zu sichern

weiß. Mag die Dogmengeschichte einer Wissenschaft die

Verdienste der Ersteren auch immerhin dankbar anerkeiiiien und

registriren, zu den Begründern einer neuen Schule, einer neuen

Richtung wird die Geschichte nur die Letzteren rechnen dürfen.
Und in diesem Sinn werden wohl auch in Zukunft einerseits

Ouesnay und nicht etwa Hume, Tucker und Cantillo» oder

gar Boisguillebert und Vauban als die Begründer und Vertreter
des physiokratischen Systems-), und andrerseits Adam Smith

>) v. Sivers, Turzots Stellung, S.9. 13.

2) v. Sivers scheint das trotz seiner gegcntheiligen Hvvothese Mschwei-
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unb nictyt Hume, gergttffcn, bie ^tytyfiofraten u. 21. tu. als bie

Segriinber beS S'lhuftrieftyftem» anjufetyen fein. Surety biefen,

gegen bie Stuftöfung ber grofeen bolîSwirttyfdjaftlidjeu ©djuteti
in ityre Sttome crljobencu Ginwanb foli übrigens bie Stitglidjfeit,
ja bie Stottywenbigfeit einer genauen girirung ber ©teilung,
weldje bie einjelnen.©ctyriftfteller unb ©taatSmäuner ju ben

grofeen bolfSWirttyfdjafttidjen ©ctyulen eingenommen ijaben,
wie bieS j. S. neiterbingS burdj bie Slrbeiten bon Gotyn über

Colbert, bott b. Scheel'), foioic bon b. ©ibcrS über Snrgot
unb bon Gotyu fowie bon b. SfarjtynSfi2) über SoiSguittebcrt
gefctyetyen ift, fcincSwcgS beftritten werben.

Sic Scbeutttng SfelinS, ber nidjt ju ben «Stytyfiofratcu

ftvengfter Dbferbanj gctyört, wie bie DueSnaty, «JRirabcau,

Supont, SRercier unb Seaubau, fonbern beffen Seijrett fitym

Iidj wie bie ©ournaty», SurgotS, «DîorelletS unb GouborcetS

eine btaffere Sdjattiruttg biefer ©djule repräfentiren, beftetyt

barin, bafe er in feinen ©djriften bie überfictytlidjc Sfijjirttng
eines S°eenfreifeS giebt, in welkem bie ptytyfiofratifctye Sra--

bition unter Slbfctywädjuitg ber größten Gittfeittgïctten unb

Svrttyütner jufammengefafet wirb, namentlidj aber barin, bafe

er für bie Serbreitung biefer Setyre, fowie übertyattpt für Sin--

regung botfswirttyfctyaftltdjer ©tubien burdj feine jatytrcictyen

Sctyriften, fowie burdj feine joumaliftifdje Styätigfeit wirffam
gewefen ift. Sludj ift burcty feine Sermittlung ber erfte beutfetye

Sctyrftutyl ben Stytyfiutraten erobert toorben.

Ueber feine ptytyfiofratifctye ©enefis, bie in baS Satyr 1770

fällt, alfo in eine 3cit, in ber er bereits fein bierjigfleS SebenS;

jatyr überfetyritten tyatte, berictytet er uns felbft : „Gin gcfctyidter

SRann madjte miety mit einigen ber erften fog. franjöfifctyen

geitb jujugeben, inenn er auf ©. 11 fagt: „Çtyçfiofratifdjer al» §iime tft
Sitdcr.*

') b. ©ctyeel, ïurgot ali uîaticnalbfonom, in ber ïubinger 3ettfctyrift für
bie gefammte ©taatâmiffenfctyaft, Sb. XXIV (1868), $eft 2.

2) ti.@ïarjtyn8!i, Pierre deBoisguillebert unb feineSctietyungen »tu*

netteren Solfêibirttyfdjaftètetyre (3nauguralbiffertation), Serlin 13Ì3.
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und nicht Hume, Fergusscn, die Physiokraten u. A. m. als die

Begründer des Jndustrieshstems anzusehen sein. Durch diesen,

gegen die Auflösung der großen volkswirthschaftlichen Schulen
in ihre Atome erhobenen Einwand soll übrigens die Nützlichkeit,

ja die Nothwendigkeit einer genauen Fixirung dcr Stellung,
welche dic einzelnen Schriftsteller lind Staatsmänner zu den

großeil volkswirthschaftlichen Schulen eingenommen haben,
wie dies z. B. neuerdings durch die Arbeiten von Cohn iiber
Colbert, von v. Scheel'), sowie von v. Sivers über Tnrgot
und voil Cohn sowie von v. Skarzhnski-) über Boisguillcbcrt
geschehen ist, keineswegs bestritten werden.

Die Bedeutung Jselins, dcr nicht zu den Phhsiokratcn
strengster Observanz gehört, wie die Qucsnah, Mirabeau,
Dupont, Mercier und Beaudau, sondern dessen Lehren ähnlich

wie die GvnrnayZ, Turgots, Morellets uud Coudorcets
eine blassere Schattirung dieser Schule repräsentiren, besteht

darin, daß er in seinen Schriften die übersichtliche Skizzirung
eines Jdeenkreiscs giebt, in welchem die physiokratische
Tradition unter Abschwächung der größten Einseitigkeiten und

Irrthümer zusammengefaßt wird, namentlich aber darin, daß

er fiir die Verbreitung dieser Lehre, sowie überhaupt für
Anregung volkswirthschaftlicher Studien durch seine zahlreichen

Schriften, sowie durch seine journalistische Thätigkeit wirksam

gewesen ist. Auch ist durch seine Vermittlung der erste deutsche

Lehrstuhl den Phhsivkraten erobert worden.

Ueber seine phhsiokratischc Genesis, die in das Jahr 1770

fällt, also in eine Zeit, in der er bereits sein vierzigstes Lebensjahr

überschritten hatte, berichtet er uns selbst: „Ein geschickter

Mann machte mich mit einigen der ersten sog. französischen

geud zuzugeben, wenn er auf S. 11 sagt: „Physiokratischer als Hume ist

Tucker."
>) v. Scheel, Turgor als Nationalökonom, in dcr Tübinger Zeitschrift für

die gcsammte Staatswissenschast, Bd. XXlV (186S), Heft L.

2) v. Skarzynski, ?ierre às LoisAuitlebert und seine Beziehungen znr
neueren Volkswirthschaftslehre (Inauguraldissertation), Berlin 1Ä3.
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Defonoiniften befannt. Sie Sunfeltyeit ihrer Sdjriften hielt
micty lange ab, ben barin enttyattenen SBatyrtyeitcii ©eredjtigfeit
wibcrfatyren ju laffen. — Unb bie Hige, mit Weldjer einige

Serfedjtcr biefer SBafjrtyeiten bie Gntbedung ityrer Setyrer an;
priefcu, fctyien mir eine Gtyarljahtcrie ju fein."1) „GS fielen
mir aber ju meinem ©lud etlidje Satyre tyterattf bie Gptycme;

riben beS SürgerS — eine bon beut Stbbé Seaubeau feit bem

S: 1767 tjcrauSgegebenc 3eitfdjrift — in bieHänbe."2) „Segt
waren bie SBolfcn jerftrettt, weldje micty getyinbcrt tyatten, bie

Setyre biefer weifen SRänner in ityrem watyren Sictyt ju fetyen."3)

Unb mit berfelben Gmptyafe, bie cr frütyer felbft an ben Styt?:

fiofraten getabelt tyat, bie aber alle biejenigen, weldje in ben

3aubcrfreiS biefer Sctyule traten, augeftedt ju ijaben fctyeint,

fügt er tyinju : „bie Setyre bon bem reinen Grtrage, bie fo na-

türtidj unb bie bennodj bor bem Herrn DueSnaty Sricmanb

reetyt entwidelt unb genügt tyat, fdjien mir infonbertycit bie

widjtigfte Gntbedung ju fein, bie jemals in ben wirttyfdjaft;
lidjen Grfeiintniffen gemadjt worben wäre, unb ityre Grfinbung
war befetyatb in meinen Slttgen, waS in ben Slugen ber «JRa;

ttycmatifer SceWton ift."4) gerner fagt er in einem Srief an

Hirjel:5) „Su meinen Slugen finb Safebow unb bte Serfaffer
ber Gptyemeriben ber SRenfctytyeit bie gröfeten SBotylttyäter beS

mcnfdjtictyen ©efdjledjts unter all unfern 3ettgenoffen." „Sor;
jüglidj aber rütyrte micty biefeS ganje Setyrgebättbe, weit.eS

mit einer fo erleuctyteten ©rünbtidjfeit bie Duetten beS wirtty;
fdjaftlidjen GtenbS aufbedet; — weit eS auf bie bünbigfte
SBeife jeiget, bafe nur burcty bie Slhfctyaffuttg aller Wittfüljr;
lidjen ©efege unb Stiftungen unb nur burcty bte SBiebertyer;

') Scveit» im 3. 1758 tyatte 3fcliu 2Jcirabcau bc3 Sleltern Ami des

hommes gelcfcn.
2) Sorberictyt 311 bem Serfud) über bie gefetlfctyaftlidjc Crbnuiig (bem

erften ìtyeìl ber ïrSume, 1776, borgebntdt). S. VIII uub XX.
3) Sorberictyt ©. XI.
*¦) Sorberictyt ®. Xii.
5> Srief 3. an ©. çtr$et b. 25.3auuar 1771.
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Qekonomisten bekannt. Die Dnnkclheir ihrer Schriften hielt
mich lange ab, den darin enthaltenen Wahrheiten Gerechtigkeit

widerfahren zu lassen. — Und die Hitze, mit welcher einige
Verfechter dieser Wahrheiten die Entdeckung ihrer Lehrer
anpriesen, schien mir eine CharHanterie zu sein."') „Es sielen

mir aber zn meinem Glück etliche Jahre hierauf die Ephcme-

ridcn des Bürgers — eine von dem Abbs Beaudcau seit dem

I. 1767 herausgegebene Zeitschrift — in die Hände."-) „Jetzt
waren die Wolken zerstrent, welche mich gehindert hatten, die

Lehre dieser weisen Männer in ihrem wahren Licht zu sehen."«)

Und mit derselben Emphase, die cr früher selbst an den Phy-
siokraten getadelt hat, die aber alle diejenigen, welche in den

Zauberkrcis dieser Schule traten, angesteckt zu haben scheint,

fügt cr hinzu: „die Lehre von dem reinen Ertrage, die so

natürlich nnd die dennoch vor dem Herrn Quesnay Niemand

recht entwickelt und genutzt hat, schien mir insonderheit die

wichtigste Entdeckung zu sein, die jemals in den wirtschaftlichen

Erkenntnissen gemacht worden wäre, und ihre Erfindung
war deßhalb in meinen Augen, was in den Augen dcr Ma-
thcmatikcr Ncwton ist."«) Ferner sagt er in einem Bricf an

Hirzel: °) „In meinen Augen sind Basedow uud die Verfasser

dcr Ephemeriden der Menschheit die größten Wohlthäter des

menschlichen Geschlechts unter all unsern Zeitgenossen."

„Vorzüglich aber rührte mich dieses ganze Lehrgebäude, weil, es

mit einer so erleuchteten Gründlichkeit die Quellen des

wirthschaftlichen Elends aufdecket; — weil es auf die bündigste

Weise zeiget, daß nnr durch die Abschaffung aller willkürlichen

Gesetze und Stiftungen und nur durch die Wiederher-

') Bereits in, I. 17S8 hatte Iselin Mirabeau des Slcltern ^mi uss

nommes gelesen,

2) Borbericht zu beni Versuch iibcr die gesellschaftliche Ordnung (dein
erste» Theil der Träume, 1776, vorgcdruckt). S. VIII nnd XX.

y Vorbericht S. XI.
«) Vorbericht S. XU.
5) Bricf I. an S, Hirzel v. 25. Januar 1771.
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ftettung ber natürtidien Drbnung eie mcnfdjlidje ©efellfdjaft
oon biefen liebeln befreit Werben fönne, weil cS 'ju biefer

SBiebertyerftettung ben Unterridjt ber ©rofeen unb be» SolfS
unb bie SluSbreituug ber SBatyrtyett als baS wirffamftc uub

altein redjtmäfeige SRittcl aufweifet."1)
Sie frütyer erwätynte ©elegcntyeitSfctjrift SfelinS: „Sa;

lämon ober bon ber Ueppigfeit" entbält bereits einige ptyty;

fiotratifctye Slnftängc, inbem in berfelben für baS ©ebiet ber

Gonfumtion bai «^riucip beS laissez faire proflamtrt mirb.
Sludj feine „greimüttyigen ©ebanfen über bie Gntwidtung
unferer Saterftabt" jietycn bereit» bie politifctyen Gonfequenjen
beS botfswirttyfdjaftlidjcit laissez faire. S-umertytn enttyatten

biefe beiben, bor SfelinS ptytyfiofratifdjer Sefetyruug gefdjrie;
beiten Slrbeiten nodj mandjcii in bot Kreis beS SRerfantiliS;
muS getyörigen ©ebanfen unb Sorfctylag. Söttig aufgenoni;
inen unb berarbeitet erfcljeiuen bie ptytyfiofratifcljen Sbecn jum
erften Sitai in SfelinS „Scrfucty über bie gefeilige Drbnung"
(1772), auS weldjer Sdjrift fie faft wörtlidj in ben erften

Styeit feiner „Sräume eine» «DccnfdjcnfreunbeS" (1776) über;

gegangen finb.

Ser bolfSWirttyfdjafttidje Sntyatt biefer Sdjrift ift folgenber:
Saé ©ebiet ber Scationatöfonomie wirb bon bent ber

SRoral einerfeits uub ber Solitif anbrerfeits ftreng gefetyieben.

Sie Siat tonal öfonomie tetyrt: „wie ber SRenfdj burdj Sln--

weitbitng feiner Kräfte bte «JRenge ber Staturprobufte fo reidj;
lieh erlangen unb wie er bie erlangten Srobufte fo gefctyidt

berarbeiten fönne, tak baburdj ber gröfet; uub' beftmöglidje

Sorratty bon ©ütern jur Sefriebigung ber mcnfdjlictyen Se-

bürfniffc ertjalten werbe;" bie «Dtoral letyrt bagegett: „wie
ber SRenfdj burdj einen weifen ©ebraudj biefe ©üter ju waty;

reu ©ütern mactjeit fann, unb wie cr in unb aufeer fidj bie

gröfete turdj ityn mögltdjc geiftige Sotlfommcntycit, bie työdjfte

») Sortcriebt ©. XIII.
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stellung dcr natürlichen Ordnung rie menschliche Gesellschaft

von diesen Uebeln befreit werden könne, weil es 'zu dieser

Wiederherstellung den Unterricht dcr Großcn uud des Volks

und die Ausbreitung der Wahrheit als das wirksamste und

allein rechtmäßige Mittel aufweiset."')
Die früher erwähnte Gclegcnheitsschrift Jselins:

„Palämon oder von der Ueppigkeit" enthält bereits einige phh-

nokratischc Anklänge, indem in derselben für das Gebiet der

Konsumtion das Princip des laisse? t^irs proklamirt wird.
Auch seine „Freimüthigen Gedanken über die Entwicklung
unserer Vaterstadt" ziehen bereits die politischen Conseguenze»

des volkswirthschaftlichen laisse? linr«. Immerhin enthalten
diese beiden, vor Jselins phhsiokratischer Bekehrung geschriebenen

Arbeiten noch manchen in den Kreis des Merkantilismus

gehörigen Gedanken und Vorschlag. Völlig aufgenommen

nnd verarbeitet erscheinen die phhsiokratischcn Ideen zum
ersten Mal in Jselins „Versuch über die gesellige Ordnung"
(1772), aus welcher Schrift sie fast wörtlich iu den ersten

Theil seiner „Träume eines Menschenfreundes" (1776)
übergegangen sind.

Dcr volkswirthschaftliche Inhalt dieser Schrift ist folgender:
Das Gebiet der Nationalökonomie wird von dem dcr

Moral einerseits und dcr Politik andrerseits streng geschieden.

Die Nationalökonomie lehrt: „wie der Mensch durch

Anwendung seiner Kräfte die Menge dcr Naturprodukte so reichlich

erlangen und wie er die erlangten Produkte so geschickt

verarbeiten könne, daß dadurch der größt- uud' bestmögliche

Borrath von Gütern zur Befriedigung dcr menschlichen

Bedürfnisse erhalten werde;" die Moral lehrt dagegen: „wie
der Mcnfch dnrch einen weisen Gebrauch diese Giiter zu wahren

Gütern machen kann, und wie cr in und außer sich die

größte durch ihn mögliche geistige Vollkommenheit, die höchste

') Vorbcricbt S. XUI.
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unb bauertyaftefte ©lüdfeligteit crjeugen fönne;" bie S "lit if
enblidj: „wie burdj bie Sereinigung in grofeere ©efettfdjaften
ba§ Gigenttyum, bie greityeit unb bie fittttdje Sottfommentyeit

ityrer ©lieber bermetyrt, befdjügt unb ertyötyt werben fönne."

(Serfucty eines «SürgerS. S. 71.)

Sn ber Stationalöfonomie getyt Sfelin bon ber Un gleidj;
tyeit ber einjelnen SRenfctyen unb ityrer Stillagen aus. Surety

biefe Ungleidjtyeit tinterfctyeibet ficty ber SRenfdj bom Styicr.

Stidjtig auSgebilbet unb angewenbet fütyrt biefelhe baju, „ber
gröfetmögtietyen Slnjatyt bon «JRenfctyen auf ber Grbe bie gröfet;

möglidjfte ©lüdfeligteit in bein boltfommenften Gbcnmaafe ju
berfdjaffen." (Srättme I, S. 66.) Sebem Staube unb jebem

Snbibibuum ift „feine eigene ©lüdfeligteit beftimmt, weldje

Seben mit bem Slnberen itt eine weit gröfeere ©leidjtyeit feget,

als eS bem berblenbcten Sluge beS 3ufdjauerS erfdjeint."
„Satttit jeber SRenfdj fo glüdtidj werbe, als es bie Statur ber

Singe erlaubet, ift eS ttidjt nöttyig, bafe alle bie gleichen ©c;
fütyle tyaben unb bie gleictyeSatyn burdjlaufen." Sielntetyr ift
„ber Hirt unb ber SlderSmann bei geringen Ginfidjten ebenfo

bottfommen glüdlidj, wie ber tieffinnige SBeife, wcldjcr für
fidj unb anbere bon feinen ausgebreiteten Ginfidjten ben redj;
ten ©ebraudj madjt." (Sräutne I, S. 68.)

Ser GubämoniSmuS SfelinS ift ein geläuterter unb
berebelter. SaS ©lud jebeS Giujelnen ift bebingt burdj baS

©lud beS Slnberen. „Kein SRenfdj fann anberS glüdlia) fein,
als infofern bie Sorttyeitc, bie er geniefeet, ben SBotytftanb

feiner SRitmenfctyen ertyötyeu." (Sräutne I, S. 68.) gerner ift
baS ©lud bebingt bura) bie Slnftrengung, bie Slrbeit. „SBie

«Jtatyrung unb Sede, fo ift aucty Slrbeit ein Sebürfnife beS

SRenfctyen." (Serfucty eines SürgerS, S. 72).
SereitS bei Sfelin, wie feitbem bei allen Optimisten in

ber Stationalöfonomie bis aufSaftiat tyerab werben bie waty;

reu Sntereffen ber einjelnen Snbibibuen unb Sölfer a(S unter
fidj tyarmonifety gebadjt. Sludj berfdjwinben bie einjelnen
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und dauerhafteste Glückseligkeit erzeugen könne;" die Politik
endlich: „wie durch die Vereinigung in größere Gesellschaften

das Eigenthum, die Freiheit uud die sittliche Vollkommenheit

ihrer Glieder vermehrt, beschützt und erhöht werden könne."

(Versuch eines Bürgers. S. 71.)

In der Nationalökonomie geht Iselin von der Ungleichheit

der einzelnen Menschen und ihrer Anlagen ans. Durch
diese Ungleichheit unterscheidet sich der Mensch vom Thier.
Nichtig ausgebildet und angewendet führt dieselbe dazu, „dcr
größtmöglichen Anzahl von Menschen auf der Erde die

größtmöglichste Glückseligkeit in dem vollkommensten Ebcnmaaß zu

verschaffen." (Träume I, S. 66.) Jedem Stande und jedem

Individuum ist „seine eigene Glückseligkeit bestimmt, welche

Jeden mit dem Anderen in eine weit größere Gleichheit setzet,

als es dem verblendeten Auge des Zuschauers erscheint."

„Damit jeder Mensch so glücklich werde, als es die Natur der

Dinge erlaubet, ist es nicht nöthig, daß alle die gleichen

Gefühle haben und die gleiche Bahn durchlaufen." Vielmehr ist

„der Hirt nnd der Ackersmann bei geringen Einsichten ebenso

vollkommen glücklich, wie der tiefsinnige Weise, welcher für
sich und andere von seinen ausgebreiteten Einsichten den rechten

Gebrauch macht." (Träume I, S. 68.)
Der Eudämonismus Jselins ist ein geläuterter uud

veredelter. Das Glück jedes Einzelnen ist bedingt durch das

Glück des Anderen. „Kein Mensch kann anders glücklich sein,

als insofern die Vortheile, die er genießet, den Wohlstand
seiner Mitmenschen erhöhen." (Träume I, S. 68.) Ferner ist

das Glück bedingt durch die Anstrengung, die Arbeit. „Wie
Nahrung und Decke, so ist auch Arbeit ein Bedürfniß des

Menschen." (Versuch eines Bürgers, S. 72).
Bereits bei Iselin, wie seitdem bei allen Optimisten in

der Nationalökonomie bis auf Bastiat herab werden die wahren

Interessen der einzelnen Individuen und Völker als unter
sich harmonisch gedacht. Auch verschwinden die einzelnen
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nationalen SBirttyfctyaftcn itmertyalb ber «JReufctytyeitsmirtty;

fctyaft. „Snbeut bie Siatur geWiffen SReufdjeu gätyigfciten
uub gcwiffen ©egenben ©aben berfaget, weldje fic anberen

gewätyret, tyat fie burcty baS mädjtige Sanb be» SebürfniffcS
SRenfctyen mit SRenfctyen, Sötfer mit Sölfern bereinigen unb

bie befonbere ©lüdfetigfeit mit ber attgemeitten anf» Gttgfte

berfnüpfen woHen." (Sräume 1, S. 70.) „Se metyr wir bie

Sertyältniffe erfennen, welctye jeben SRenfctyen mit feinem Staube
unb jeben Stanb mit ber ganjen ©efellfdjaft berbinben, um

fo forgfältiger werben wir uns tyüten, biefe wotylttyätige Drb;

nung ju ftören." (Sräume I, S. 71.) „GS tyat bie Sorficht
eS wciStidj fo georbnet, bafe aus bem Kampf ber berfdjiebenen

Sorttyeile ein allgemeines SBotyl entftetyet, unb bafe burdj bett;

felben jeber, was er auf einer Seite bertieret, auf ber anbercu

wiebergewinnet." (Sräume I, S. 178.) „Ser SBotylftanb aller
Stationen madjt ein ©anjeê auS. Keine fann otyne ityren

gröfeten Stadjttyeil ficty bon ben anbern abfonbem." „Siefe
Gintyeit ber Slngetegentyeitcn aller SRenfdjeit ift baS borncljmftc,
baS erfte gefellfctyaftlidje ©efeg." (Sräume I, S. 194.)

SluS ber bottfommeiien Harmonie biefer fidi felbft über;

laffenen Sntercffen einjelner Serfoncn unb Sötfer wirb bann
bie Scottywenbigfeit ber Sefeitigung aller gefeglidjen Sefdjräit;
fungen beS wirttyfdjaftlidjen SebenS, fowotyt im Snnem ber

einjelnen Staaten, als audj in ityrem Sertyältnife unter ein«

anber gefolgert, „greic Goncurrenj ift ein watyreS ©c;

feg ber Statur unb bie «SorauSfegung jeber watyren Stüttye
beS wirttyfdjaftlidjen SebenS. SBer bieS berfennt, jerftört feinen

eigenen Sorttyeil, weit er eine Ungercdjttgfeit begetyet — ba

jcbe Ungerectytigfeit bie Sßotylfatyrt fetywächet." (Sräume I,
S. 187.) „Sa^ ©egenttyeil gefctytetyt nottywenbig, wenn man
biefen Kampf auftyebet. GS gewinnen einige wenige,' otyne

burdj eine geredjte «Sergeltung biejenigen ju entfdjäbigen, über

welctye fie erjwungene Sorttyeile erringen. Sie ganje ©cfell;
fctyaft bcrliert babei, ber natürlidjc Kreislauf ber Gmfigfeit
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nationalen Wirthschaften innerhalb der Menschheitswirthschaft.

„Indem die Natur gewissen Menschen Fähigkeiten
und gewissen Gegenden Gaben versaget, welche sie andere,!

gewähret, hat sie durch das mächtige Band des Bedürfnisses

Menschen mit Menschen, Bölker mit Völkern vereinigen und

die besondere Glückseligkeit mit der allgemeinen aufs Engste

verknüpfen wollen." (Träume 1, S. 70.) „Je mehr wir die

Verhältnisse erkennen, welche jeden Menschen mit seinem Stande
und jeden Stand mit der ganzen Gesellschaft verbinden, um

so sorgfältiger werden wir uns hüten, diese wohlthätige
Ordnung zu stören." (Träume I, S. 71.) „Es hat die Vorsicht
es weislich so geordnet, daß ans dem Kampf der verschiedenen

Vortheile ein allgemeines Wohl entstehet, und daß durch
denselben jeder, was er auf einer Seite verlieret, auf der anderen

wiedergewinnet." (Träume I, S. 178.) „Dcr Wohlstand aller
Nationen macht ein Ganzes aus. Keine kann ohne ihren

größten Nachtheil sich von den andern absondern." „Diese

Einheit der Angelegenheiten aller Menschen ist das vornehmste,

das erste gesellschaftliche Gesetz." (Träume I, S. 194.)
Aus der vollkommenen Harmonie dieser sich selbst

überlassenen Interessen einzelner Personen und Völker wird dann
die Nothwendigkeit der Beseitigung aller gesetzlichen Beschränkungen

des wirthschaftlichen Lebens, sowohl im Innern dcr

einzelnen Staaten, als auch in ihrem Verhältniß unter
einander gefolgert. „Freie Concurrenz ist ein wahres Gesetz

der Natur und die Voraussetzung jeder wahren Blüthe
des wirthschaftlichen Lebens. Wer dies verkennt, zerstört feinen

eigenen Vortheil, weil er eine Ungerechtigkeit begehet — da

jede Ungerechtigkeit die Wohlfahrt schwächet." (Träume I,
S. 187.) „Das. Gegentheil geschieht nothwendig, wenn man
diesen Kampf aufhebet. Es gewinnen einige wenige,' ohne

durch eine gerechte Vergeltung diejenigen zu entschädigen, über

welche sie erzwungene Vortheile erringen. Die ganze Gesellschaft

verliert dabei, der natürliche Kreislauf der Emsigkeit
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wirb geftörct, bie bon ©ott feftgefegte Drbnung wirb berleget

unb bie ©efege ber Statur werben übertreten." (Sräume I,
S. 178.)

Ueber ben Wirttyfdjaftlidjen Söotytftanb tyeifet eS: „Sc
metyr Srobitftc ber Statur unb beS gleifeeS, burdj welche menfdj;
liebe Scbürfniffc befriebigt Werben fönnen, eine einjelne Serfon
ober eine ©efellfdjaft befigt, befto bottfontmener ift ityr Wirtty;

fdjaftlidjer SBotylftanb." (Sräume I, S. 72.) Son bem SSotyl=

ftanb Wirb ber «Retdjttyum in folgenber SBeife unterfdjiebcn :

„Sermögen ift attcS baSjenigc, waS ber SRenfdj au beweg;

lid'cn unb unbeweglichen ©ütern befiget. SltlcS, WaS cr über

feine Sebürfniffe befiget unb gegen anbere Sactyen bertaufdjen

fann, tyat für ihn einen SerfaufSwertty unb Wirb «R c t ety t ty u m

genannt." (Sräutne I, S. 104.)

„Kein Seruf fann mit Stugen unb auf eine bauertyafte

SBeife befteben, wenn cr nidjt wenigftenS beinjciiigen, ber ihn
treibet, neben feiner Dïatyrung bie Untoften erfeget, fo er auf
benfelben berwenbet." „Sc metyr tyingcgcn ein Seruf über bie

nöttyigen SluSgabeii unb Sebürfniffe abwirft, befto beffer ift
cr in Wirttyfctyaftlidjem Sinn." (Sräutne I, ©.79.) SIts@e;

winuft wirb baSjenige bcjcidjnct, „was ber Sanbwirtty für
ficty über feine Unfoftcn unb über tai ^pacljtgclb aus bem ©ut
jietyet, fowie baSjenigc, WaS ber Hanbwcrfer, Künftler unb

Kaufmann über bte bon itynen bcrWenbeten Unfoftcn jietyen."

Sefolbung uttb Sotyn ift, „was berjenige für feine Slrbeit

ober für feinen Sienft crtyält, wetdjer feine Unfoften baran

berwenbete;" Gin tommen ober lanbwtrtljfdjaftlidjer St ci m

ertrag enblidj baSjenige, „WaS auS einem Sanbgut über bte

Unfoftcn unb über ben ©eminnft beS SanbmanncS gejogen
wirb unb bcm©runbcigcntljümcr jufällt." (Sräume I, S. 103.)
Stcjcnigen, bte ben Steinertrag bejietycn, bilben beu Staub ber

©ruubcigcnttjümer; bie Gmpfängcr beS lanbwirttyfdjafttidjett
©cWinnfteS unb bte lanbwtrttyfdjaftltdjen Slrbeitcr ben laub;
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wird gestörct, die von Gott festgesetzte Ordnung wird verletzet

und die Gesetze der Natur werden übertreten." (Träume I,
S. 178.)

Ueber den wirtschaftlichen Wohlstand heißt es: „Je
mehr Produkte der Natur und des Fleißes, durch welche mensch-

li.hc Bedürfnisse befriedigt werden können, eine einzelne Person

o?er eine Gesellschaft besitzt, desto vollkommener ist ihr
wirtschaftlicher Wohlstand." (Träume I, S. 72.) Von dem Wohlstand

wird der Reichthum in folgender Weise nnterschiedcn:

„Vermögen ist alles dasjenige, was der Mensch an beweglichen

und unbeweglichen Gütern besitzet. Alles, was er über

seine Bedürfnisse besitzet und gegen andere Sachen vertauschen

kann, hat für ihn einenVerkaufswcrth und wird Reichthum
genannt." (Träume I, S. 104.)

„Kein Beruf kann mit Nutzen und auf eine dauerhafte
Weise bestehen, wenn cr nicht wenigstens demjenigen, der ihn
treibet, neben seiner Nahrung die Unkosten ersetzet, so er auf
denselben verwendet." „Je mehr hingegen ein Beruf über die

nöthigen Ausgaben und Bedürfnisse abwirft, desto besser ist

cr in wirtschaftlichem Sinn." (Träume I, S. 79.) Als
Gewinnst wird dasjenige bezeichnet, „was der Landwirth fiir
sich über feine Unkosten nnd iibcr das Pachtgcld aus dem Gut
ziehet, sowie dasjenige, was dcr Handwerker, Künstler und

Kaufmann über die von ihnen verwendeten Unkosten ziehen,"

Besoldung und Lohn ist, „was derjenige für seine Arbeit
oder sür seinen Dienst erhält, welcher keine Unkosten daran

verwendete;" Einkommen oder landwirtschaftlicher
Reinertrag endlich dasjenige, „was aus einem Landgut über die

Unkosten und über den Gewinnst des Landmannes gezogen

wird und dem Grundeigentümer zufällt." (Tranme I, S. 103.)
Diejenigen, die den Neinertrag beziehen, bilden den Stand dcr

Grundeigentümer; die Empfänger des landwirtschaftlichen
Gcwinnstcs und die landwirthschaftlichen Arbeiter dcn land-
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wirttyfctyaftlia)en Stanb ; bie Gmpfänger aller übrigen ©ewinnfte,
Sötyne unb Sefolbungen ben bienftbaren Stanb.

„Ser ©runb aller Künfte, aller ©ewerhe, alles wirtty;
fdjaftlidjett SBotylftanbeS berutyt einjig unb attein auf ber

Sanbwirttyfctyaft." „„Sitte Slrbeit beS «IRenfctyen ift für
feinen SRunb,"" fagt fdjon ber Srebiger Salomonis." „GS

tonnen unmöglich, metyr SRenfctyen leben, als fobiel biejenigen

crnätyrcn fönnen, welctye ficty mit ber Sagb, mit ber gifctyerci
unb mit bem gelbbau befdjäftigen." (Sräume I, S. 73.) Seber

Sorttycil, ber bem tanbwirttyfctyaftlidjen Stanbe ju Styeil wirb
bewirft batyer, „bafe jeber anbere Stanb baburdj einen gleich

grofeen 3un>adjS an SBotylftanb ertyalten mufe." Sen SeweiS

tyiefür fudjt er nacty bem Sorbilbe beS „beretyrungSWürbigen

UrtyeberS ber bolfSwirttyfdjafttictyen Safel" ebenfalls burdj will;
fütyrlidj gewätylte 3atylenbeifpiele ju erbringen.

Sa „alles, WaS bie Unfofien beS SanbbaueS berminbert

unb ben reinen Grtrag beffelben bermetyrt, bie ©lüdfeligfcit
beS menfetylietyen ©efctylectytS ertyötyt," fo mufe ber Staat ber

Sanbwirttyfctyaft feine fpejielteSorgfalt juwenben. Siefe
tyat aber nad) bem Obigen nur in ber Hintoegräumung ber=

jenigen Hinberniffe ju beftetyen, bie ber Serbottfommmmg beS

lanbwirttyfctyaftlid)en SetriebS entgegen ftetyen. „Se freier ber

Sanbmann ift, alles baSjenige ju pflanjen, wobei er ben

gröfeten Sorttyeil ju ertyalten tyoffet, mit befto befferem Grfotge
mirb er feinen nüglictyen Semf betreiben." (Sräume I,
S. 106, 137.)

Ser ©runbeigenttyümer bejietyt fein Ginïommen, ben lanb;

wirttyfdjaftlidjen Steinertrag, als Gntf djä bigung für ben ur;
fprünglidjen Slnbau unb bie urfprünglictye Urbarmadjung
beS SanbeS, b. ty. für bie Serwenbung ber ©runbauSlagen unb

©runbborfdjüffe. Son biefen ©runbauSlagen werben bie am
fänglictyen SluSlagen einerfeits unb bie jätyrlidjen anbrerfeits
unterfdtyieben : erftere entfprectyen ber Serwenbung beS ftetyen;

ben, legtere ber Serwenbung beS umlaufenben Kapitals in ber

11
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wirthschaftlichen Stand ; die Empfänger aller übrigen Gewinnst?,

Löhne und Besoldungen den dienstbaren Stand.
„Der Grund aller Künste, aller Gewerbe, alles

wirthschaftlichen Wohlstandes beruht einzig und allein ans der

Landwirthschaft." „„Alle Arbeit des Menschen ist für
seinen Mund,"" sagt schon der Prediger Salomonis." „Es
können unmöglich mehr Menschen leben, als soviel diejenigen

ernähren können, welche sich mit der Jagd, mit der Fischerei

und mit dem Feldbau beschäftigen." (Träume I, S. 73.) Jeder

Vortheil, der dem landwirtschaftlichen Stande zu Theil wird
bewirkt daher, „daß jeder andere Stand dadurch einen glcicb

großen Zuwachs an Wohlstand erhalten muß." Den Beweis

hiefür sucht er nach dem Vorbilde des „verehrungswttrdigcn
Urhebers der volkswirthschaftlichen Tafel" ebenfalls durch will-
kührlich gewählte Zahlenbeispiele zu erbringen.

Da „alles, was die Unkosten des Landbaues vermindert

und den reinen Ertrag desselben vermehrt, die Glückseligkeit
des menschlichen Geschlechts erhöht," so muß der Staat der

Land wirthschaft seine spezielle Sorgfalt zuwenden. Diese

hat aber nach dem Obigen nur in der Hinwegräumung
derjenigen Hindernisse zu bestehen, die der Vervollkommnung des

landwirtschaftlichen Betriebs entgegen stehen. „Je freier der

Landmann ist, alles dasjenige zu pflanzen, wobei er den

größten Vortheil zu erhalten hoffet, mit desto besserem Erfolge
wird er seinen nützlichen Beruf betreiben." (Träume I,
S. 106, 137.)

Der Grundeigenthümer bezieht sein Einkommen, den

landwirtschaftlichen Reinertrag, als Entschädigung für den

ursprünglichen Anbau und die ursprüngliche Urbarmachung
des Landes, d. h. für die Verwendung der Grundauslagen und

Grundvorschüsse. Von diesen Grundauslagen werden die

anfänglichen Auslagen einerseits und die jährlichen andrerseits

unterschieden: erstere entsprechen der Verwendung des stehenden,

letztere der Verwendung des umlaufenden Kapitals in der

11
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Sanbwirttyfctyaft. Siefe SluSgaben muffen bon bem Stoty;

ertrag abgejogen werben, um ben Steinertrag ju ertyalten. Db;
gleidj ber ©runbeigenttyümer bie freie Serfügung über ben

Steinertrag, fein Gtnfommen tyat, fo finb itym burdj bie Wirtty;
fctyafttictye Drbnung bocty beftimmt e Sdjr aufen gefegt, bie

er nidjt übertreten fann, otyne feinen eigenen SBotylftanb unb
ben ber ganjen ©efellfctyaft ju fctyäbigen. Stictyt nur tyat cr
alle SluSgaben ju bermeiben, welctye ben Grtag feiner ©üter
berminbern tonnten (Serwanblung bon gelbern in Styiergärtett,
fctyonungSlofe SluSübung beS SagbredjtS u. f. w.), fonbern er

tyat aua) einen Styeil feines GinfommenS auf bie Grtyaltung
unb Serbefferung feiner ©runbanftalten (©runbauSlagen) ju
berwenben unb für foldje 3eiten aufjufparen, in betten Uit;
glüdSfätte ober anbere Umftänbe beträdjtlidje aufeerorbentlicbe

SluSgaben erforbern. Um ben tanbwirttyfctyaftlia)en Steinertrag
unb fomit ben SBotylftanb ber ganjen ©efellfctyaft ju tycben,

ift er ferner getyalten, „bie Grjietyung unb ben Unterridjt ber

Sanbleute ju berbeffern, bura) unfdjutbige unb bem gleife mu
nadjttyeilige greuben baS Seben beSSanbmannS ju berfüfeen"

nnb enblia) „einen foldjen ©ebraudj bon feinen Ginfünfteit

ju maa)en, bafe babura) bie größtmögliche SRenge bon Slrbeit

tyerborgebradjt werbe." (Sräume I, ©. 144—149.)
,,©o wictytig ber reine Grtrag ber Sanbwirttyfctyaft für

ben ©taat ift, fo wictytig ift eS für ben allgemeinen SBotylftanb

unb für bie Stüttye ber Sanbwirttyfctyaft felber, bafe alle an;,
bereit ©tänbe fia) mit bem lanbwirttyfdjaftlidjen in einem ge;
redjten Gbenmaafe befinben." (Sräume I, ©.81.) „©obalb
bie Künftler unb Hanbwerfer nictyt im ©tanbe finb, bem Sanb;

ntann feine Srobufte ju bergelten, fobalb berlieren biefe ityren

Serfaufswertty; fobalb wirb ityr Ueberflufe itynen jur Saft; fo;
balb wirb bei itynen bie Suft tmb baS Sermögen gefdjwädjet,

ityren nüglictyen Seruf mit Stadjbrud ju betreiben, fie Werben

ärmer." (Sräume I, ©. 83.) „GS mufe batyer jeber Seruf
nadj SRafegabe feiner Stugbarfeit unb ber ©efdtyidlidjfeit, weldje

162

Landwirthschaft. Diese Ausgaben muffen von dem

Rohertrag abgezogen werden, um den Reinertrag zu erhalten.
Obgleich der Grundeigenthümer die freie Verfügung über dei:

Reinertrag, fein Einkommen hat, so sind ihm durch die

wirthschaftliche Ordnung doch bestimmte Schranken gesetzt, die

er nicht übertreten kann, ohne seinen eigenen Wohlstand und
den der ganzen Gesellschaft zu schädigen. Nicht nur hat er
alle Ausgaben zu vermeiden, welche den Ertag feiner Güter
vermindern könnten (Verwandlung von Feldern in Thiergärten,
schonungslose Ausübung des Jagdrechts u. f. w.), sondern cr
hat auch einen Theil seines Einkommens auf die Erhaltung
und Verbesserung seiner Grundanstalten (Grundauslagen) zu

verwenden und für solche Zeiten aufzusparen, in denen

Unglücksfälle oder andere Umstände beträchtliche außerordentliche

Ausgaben erfordern. Um den landwirtschaftlichen Reinertrag
und somit den Wohlstand der ganzen Gesellschaft zu heben,

ist er ferner gehalten, „die Erziehung und den Unterricht der

Landleute zu verbessern, durch unschuldige und dem Fleiß un-
nachtheilige Freuden das Leben des Landmanns zu versüßen"
und endlich „einen solchen Gebrauch von seinen Einkünften

zu machen, daß dadurch die größtmögliche Menge von Arbeit
hervorgebracht werde." (Träume I, S. 144—149.)

„So wichtig der reine Ertrag der Landwirthschaft siir
den Staat ist, so wichtig ist es für den allgemeinen Wohlstand
und für die Blüthe der Landwirthschaft selber, daß alle an-,
deren Stände sich mit dem landwirtschaftlichen in einem

gerechten Ebenmaaß befinden." (Träume I, S. 81.) „Sobald
die Künstler und Handwerker nicht im Stande sind, dem Landmann

seine Produkte zu vergelten, sobald verlieren diese ihren
Verkaufswerth; sobald wird ihr Ueberfluß ihnen zur Last;
sobald wird bei ihnen die Lust und das Vermögen geschwächet,

ihren nützlichen Beruf mit Nachdruck zu betreiben, sie werden

ärmer." (Träume I, S. 83.) „Es muß daher jeder Beruf
nach Maßgabe seiner Nutzbarkeit und der Geschicklichkeit, welche
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baju erforbert Wirb, Sorttyetl geniefeen." (Sräume I, ©.80.)
SIIS ein befonberS nüglictyeS ©ewerhe wirb bann noa) ber

Hanbettyerborgetyoben,weil er benSrobucenten unbGonfumcnten
biel 3eit unb Unfoften, bie fie fonft berbraudjen würben, um

fidj aufjufudjen unb ju finben, erfpart, weil er bie Srobufte
ber Sanbwirttyfctyaft unb bie Slrbeiten beS bienftbaren ©tanbeS

in ityrem SBertty ertyält unb enblidj weil er bie Herborbringung
unb Slrbeit befdjteunigt unb aufmuntert. (Sräume I, ©. 167.)

SBie aber bereits für bie Sanbwirttyfctyaft bie freie um
getycnunte Gntwidelung berlangt würbe, fo aua) für bie

anberen ©ewerhe. „SaS einjige SRittel, jebem ©tanbe alle

feine Stedjte, bem Gigenttyümer ben reinen Grtrag feines SanbeS,

bem Sanbwirttyeiji bie gereetyte Sergütung feiner SRütyen unb

Sorfctyüffe unb bem bienftbaren ©tanbe bie bittige Setotynung

feiner Stenfte ungefetymälert ju berfidjern, ift greityeit unb

Gigenttyum als getyeiligte Singe ju beretyren." (Sräume I,
S. 156.) Sfelin wenbet tyierbei feine SreiSttyeorie, welctye er

lebiglicty auf baS quantitatibe Sertyältnife bon Stngebot unb

SJadjfrage begrünbet, audj auf bie Silbung ber berfdjiebenen
Gintommen an. „GS werben, wenn ein Seruf gar* ju bor;
ttyeiltyaft ift, fidj biete SRenfctyen bemfelben wibmett unb ityre

Sienfte ber ©efellfctyaft immer wotylfeiter anbieten; wenn ba;

gegen burcty bie alljufetyr angewadjfene SRenge ber SreiS ber

Slrbeit alljufetyr fallen Wirb, fo Werben attmätylig biele biefen.

Seruf berlaffen, bis beffen Sorttyeile fio) wieber metyr in ge;

rectyteS Sertyältnife gefegt tyaben Werben." (Sräume I, ©. 156.)
Dbgleicty Sfelin einer rietytigen Sluffaffung beS Kapitals

jiemlia) natye ju tommen fctyeint, wenn er fagt: „bafe bie

grofee Wirttyfdjaftlidje Slngelegentyeit eines Sehen ift, ficty all;
mätylig bie Sorfctyüffe jur Sreibung feines ©ewerbeS ju er;

werben, unb biefe Sorfctyüffe ober biefeS Kapital immer ju
ftärfen, fo biel eS otyne Serfäumnife työtyerer Sflidjten gefdje^

tyen fann" (Serfua) eines SürgerS, ©. 73), fo weife er biefen
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dazu erfordert wird, Vortheil genießen." (Träume I, S. 80.)
Als ein besonders nützliches Gewerbe wird dann noch der

Handel hervorgehoben, weil er den Producenten und Consumenten

viel Zeit und Unkosten, die sie sonst verbrauchen würden, um
sich aufzusuchen und zu finden, erspart, weil er die Produkte
der Landwirthfchaft und die Arbeiten des dienstbaren Standes
in ihrem Werth erhält und endlich weil er die Hervorbringung
und Arbeit beschleunigt und aufmuntert. (Träume I, S. 167.)

Wie aber bereits für die Landwirthschaft die freie

ungehemmte Entwickelung verlangt wurde, so auch für die

anderen Gewerbe. „Das einzige Mittel, jedem Stande alle

feine Rechte, dem Eigenthümer den reinen Ertrag seines Landes,
dein LcmdwirtheH die gerechte Vergütung seiner Mühen und

Vorschüsse und dem dienstbaren Stande die billige Belohnung
seiner Dienste ungeschmälert zu versichern, ist Freiheit und

Eigenthum als geheiligte Dinge zu verehren." (Tränme I,
S. 156.) Iselin wendet hierbei seine Preistheorie, welche er

lediglich auf das quantitative Verhältniß von Angebot und

Rachfrage begründet, auch auf die Bildung der verschiedenen

Einkommen an. „Es werden, wenn ein Beruf gar zu
vortheilhaft ist, sich viele Menschen demselben widmen und ihre
Dienste der Gesellschaft immer wohlfeiler anbieten; wenn

dagegen durch die allzusehr angewachsene Menge der Preis der

Arbeit allzusehr fallen wird, so werden allmählig viele diesen.

Beruf verlassen, bis dessen Vortheile sich wieder mehr in
gerechtes Verhältniß gesetzt haben werden." (Träume I, S. 156.)

Obgleich Iselin einer richtigen Auffassung des Kapitals
ziemlich nahe zu kommen scheint, wenn er sagt: „daß die

große wirthschaftliche Angelegenheit eines Jeden ist, sich

allmählig die Vorschüsse zur Treibung seines Gewerbes zu
erwerben, und diese Vorschüsse oder dieses Kapital immer zu.

stärken, so viel es ohne Versäumnis; höherer Pflichten geschehen

kann" (Versuch eines Bürgers, S. 73), so weiß er diesen
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Kapitalbegriff für fein Styftetn bodj burctyaus nidjt ju Per;
werttyen.

©eine Stuffaffuttg beS ©elbcS berutyt auf ben Slrbeiten be=

beutenber Sorgänger. Saffelbe ift itym „ein Seidjen, baS einen
inneren SBertty tyat unb baS mit ber gröfeten Sequetntictyfett
jeben anbern SBertty borftetten unb bergelten fann. Sie Gr;
finbuttg beS ©elbeS ift befetyalb eine ber fdjönften unb nüglidj,
fteu: weit erft burdj biefelhe entfernte Sötfer ityren Uebcrflttfe
auStaufdjen fönnen." (Sräume, ©. 166). „Sodj bleibt bas
©etb immer nur infofern nüglicty, infofern beffen Sefiger ficty

baburcty Sebürfniffe unb Slnnetymlidjfeiten beS SebenS berfctyaf;
fen fann." „GS beftetyt auS bem entbetyrlidjften aller Statur;
probufte." (Sräume I, ©. 169.) „Sa baS ©eib aber jugleidj
baS unentbetyrlidjfte SRittel jur Untertyaltung beS Kreislaufs
ber ©üter unb Sicnftc ift, fo fann ber SRangel ober Ueber;
fiufe babon biefelben SSirfungen tyerborbringen, wie ber SRangel
unb ber Ueberftufe ber ©üter felbft." (Sräume I, S. 172.)
„Socty fann ein ftarfer unb fctyneller Umlauf beS ©elbeS aud)
metyr als ein grofeer Sorratty babon bte Srobufte unb bie
SBaaren eines SolfeS in ityrem SBertty ertyalten." „Uebrigens
berttyeilt ficty bie SRaffe beS bortyanbenen ©elbeS, wenn aua)
ityre Sermetyrung unb Serntinberung eine 3eit lang Unorb;

nung berurfactyt tyat, immer bertyältnifemäfeig auf bie gefammte
«Dtaffe aller im Hanbel bcftnblidjen Srobufte unb «SBaaren."

„Sn ben Hauptfactyen Wirb jwar alles auf bemfelben gttfee

bleiben. SBätyrenb ber Seit ber Slbänberung aber wirb man;
ctyerSartifular beträctytlicty gewinnen unb berlieren." (Sräume I,
©. 144.)

Ueber bie Gonfumtion tyeifet eS: „bie SluSgaben finb bem

SRenfctyen fo nöttyig Wie bieGinnatymen; otyne SluSgabe würbe
feine Ginnatyme, otyne Ginnatyme feine SluSgabe fein. Sodj
muffen unter ben SluSgaben bie nugbaren, welctye jur Grtyal;

tung unb Sermetyrung beS GinlommenS ober ©ewinnfteS bienen,

son ben unnugbaren unterfdjieben werben Siefe legtereu
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Kapitalbegriff fiir fein System doch durchaus nicht zu
verwerthen.

Seine Auffassung des Geldes beruht auf den Arbeiten
bedeutender Vorgänger. Dasselbe ist ihm „ein Zeichen, das einen
innereil Werth hat und das mit der größten Bequemlichkeit
jeden andern Werth vorstellen und vergelten kann. Die
Erfindung des Geldes ist deßhalb eine der schönsten und nützlichsten:

weil erst durch dieselbe entfernte Völker ihren Uebcrfluß
austauschen können." (Träume, S. 166). „Doch bleibt das
Geld immer nur insofern nützlich, insofern dessen Besitzer sich

dadurch Bedürfnisse und Annehmlichkeiten des Lebens verschaffen

kann." „Es besteht «lis dem entbehrlichsten aller
Naturprodukte." (Träume I, S. 169.) „Da das Geld aber zugleich
das unentbehrlichste Mittel zur Unterhaltung des Kreislaufs
der Güter und Dienste ist, so kann der Mangel oder Ueberfluß

davon dieselben Wirkungen hervorbringen, wie der Mangel
und der Ueberfluh der Güter selbst." (Träume I, S. 172.)
„Doch kann ein starker und schneller Umlauf des Geldes auch

mehr als ein großer Vorrath davon die Produkte und die
Waaren eines Volkes in ihrem Werth erhalten." „Uebrigcns
vertheilt sich die Masse des vorhandenen Geldes, wenn auch

ihre Vermehrung und Verminderung eine Zeit lang Unordnung

verursacht hat, immer verhältnißmäßig auf die gesammte

Masse aller im Handel befindlichen Produkte und Waaren."

„In den Hauptsachen wird zwar alles auf demselben Fuße
bleiben. Während der Zeit der Abänderung aber wird mancher

Partikular beträchtlich gewinnen und verlieren." (Träume I,
S. 144.)

Ueber die Consumtion heißt es: „die Ausgaben sind dem

Menschen so nöthig wie die Einnahmen; ohne Ausgabe würde
keine Einnahme, ohne Einnahme keine Ausgabe sein. Doch

müssen unter den Ausgaben die nutzbaren, welche zur Erhaltung

und Vermehrung des Einkommens oder Gewinnstes dienen,

von den unnutzbaren unterschieden werden Diese letzteren
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fönnen wieber fdjäblidje unb unfctyäblictye fein. Sic fctyäbtictyen

«SluSgaben tyemmen ben SlnwadtyS ber gefettfctyaftlidjen ©üter
uub inShefonbere bie Sermetyrung ber StatyrungSmittel unb

fdjwädjen ben reinen Grtrag ber Herborbrtngung. Sie fdjäb;

lidjen SluSgaben bejeidjnet er alSSuptS. (Sräume I, ©. 105,106.)

Siefen ttyeoretifdjcn Slnfctyauungen entfprea)enb erfctyeint

Sfelin confequenterweife bie SBirttyfdjaftSpolitif feiner 3eit als

auf einem überwunbenen ober boo) ju überwinbenben ©taub;

puuft ftetyenb. „Sie SBirttyfdjaftSpolitif ift faft ganj ein Grbc

unferer gottyifctyen Sorcltern." „Stur bie ©ctreibepolicety tyaben

wir bem römifdjen Solfe ju berbanfen." (Sräutne II, ©.189.)
SetyufS Seförberung ber ©ewerbe finb tyinfort gar feine bi;

reften itaatlictyen SRaaferegeln crforberlidj. „Sie bottfotumenftc

©ereetytigfeit tft bie hefte, ift bie einjig guteSolijei." (Sräume II,
©. 211, 213.) „Ser Urtyeber aller Drbnung tyat burdj feine

ewigen unb unberänberUctyen ©efege für alles geforgt. ©ie

erforfetyen ift baS SBert berSBeiStyeit; fie ju tyanbtyaben ift bie

Sfltctyt ber ©ewalt; fie abänbern, fie berlaffen wollen, ift ein

Gingriff in bie Stectyte beS työctyften unb heften ©efeggeberS."

(Sräume II, ©. 249.) „Sie gröfetmöglietye «JRaffe bon ©ütern
mit bem mögtictyft geringen Slufwanbe an 3eit unb Kräften
fann nictyt anberS erjielt werben, als burcty bie bottfonttnenfte

©ereetytigfeit, bie gröfete ©üte unb bie gröfete greityeit aüer

Sölfer, aller ©tänbe unb aller SRenfctyen gegen einanber."

(Sräume II, ©. 189—190.)
Soo) erleibet biefe Siegel aua) bei Sfelin felbft einige be=

beutenbe SluSnatymen, inbein bem ©taat aufeer ber ©orge für
bie Suftij unb Solijei nocty folgenbe, bas wirttyfctyaftlictye Se;

ben wenigftenS inbireft berütyrenbe Slufgaben jugewiefen werben:

für Grridjtung unb Grtyaltttng bon SlrbeitStyäufern unb ©pi;
täiem, bon ginbel* unb SBaifentyäufern, bon Sanbftrafeen uub

Kanälen, bon Kinber; unb gortbitbungSfdtyulen, für baS öffent;
liebe ©efunbtyeitS; unb SergnügungSwefen u. f. w. (Sräume II,
©. 222—243.)
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können wieder schädliche und unschädliche sein. Die schädlichen

Ausgaben hemmen den Anwachs der gesellschaftlichen Guter
und insbesondere die Vermehrung der Nahrungsmittel und

schwächen den reinen Ertrag der Hervorbringung. Die schöd-

lichcnAusgaben bezeichnet er alsLuxus. (Träume I, S. 105,106.)

Diesen theoretischen Anschauungen entsprechend erscheint

Iselin consequenterweise die Wirthschaftspolitik seiner Zeit als

auf einem iiberwundenen oder doch zu überwindenden Standpunkt

stehend. «Die Wirthschaftspolitik ist fast ganz ein Erbe

unserer gothischen Voreltern." „Nur die Getreidepoliceh haben

wir dem römischen Volke zu verdanken." (Träume II, S.189.)
Behufs Beförderung der Gewerbe sind hinfort gar keine

direkten staatlichen Maaßregeln erforderlich. „Die vollkommenste

Gerechtigkeit ist die beste, ist die einzig gute Polizei." (Träume II,
S. 211, 213.) „Der Urheber aller Ordnung hat durch seine

ewigen und unveränderlichen Gesetze für alles gesorgt. Sie
erforschen ist das Werk der Weisheit; sie zu handhaben ist die

Pflicht der Gewalt; sie abändern, sie verlassen wollen, ist ein

Eingriff in die Rechte des höchsten und besten Gesetzgebers."

(Träume II, S. 249.) „Die größtmögliche Masse von Gütern
mit dem möglichst geringen Aufwände an Zeit und Kräften
kann nicht anders erzielt werden, als durch die vollkommenste

Gerechtigkeit, die größte Güte und die größte Freiheit aller

Völker, aller Stände und aller Menschen gegen einander."

(Träume II, S. 189—190.)
Doch erleidet diese Regel auch bei Iselin selbst einige

bedeutende Ausnahmen, indem dem Staat außer der Sorge für
die Justiz und Polizei noch folgende, das wirthschaftliche
Leben wenigstens indirekt berührende Aufgaben zugewiesen werden:

für Errichtung und Erhaltung von Arbeitshäusern und

Spitälern, von Findel- und Waisenhäusern, von Landstraßen und

Kanälen, von Kinder- und Fortbildungsschulen, sür das öffentliche

Gesundheits- und Vergnügungswesen u. s. w. (Träume II,
S. 222—243.)
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Slucty fott ber Staat fio) burdj regetmäfeige Serictyte feiner
Seamten, fowie bura) ftatifiifctye Grtyebungen in fteter Kennt;
nife bon ben Sebürfniffen beS SolfeS ertyalten.

Sn feinen finanjWiffenJctyaftlictyenSluSfütyrungen empfietylt

Sfelin bie Ginfütyrung ber aus bem lanbwirttyfdjaftlidjen Stein;

ertrag ju jatylenben Ginfteuer; „benn Wer atteS ernätyrt, jatytt
alles." (Sräume II, S. 273.) Sludj fott biefelhe progreffib
fein, „Weil ein Steidjer bertyältnifemäfeig immer metyr miffen
uub ficty bei Sewitttgung ber SluSlagen beffer berttyeibtgcn

fann, als ein Slrmer." (Sräume II, S. 323.) Soo) werben

bon biefer finanjWirttyfctyaftlidjen Siegel biejenigen Staaten

ausgenommen, beren Safein „auf Hanbelfa)aft unbSRanufaf;
turen berutyt." „Sie finb metyr Wie eine HanblungSgefettfctyaft,
als Wie ein ©taat anjufetyen. Ser ©ewinnft ber Hanbelfdjaft
mufe bie ©tette beS reinen GrtragS bon bem ©runbeigenttyum
bertreten." (©. 302.) Sn foletyen ©taaten ift Sfelin für bte

Ginfütyrung ober Seibetyaltung bon ©ewerbefteuern, fowie bon
btrecten unb inbirecten SupSfteuern. (Sräume II, ©. 304.)

gür bie Sefteuerung ftettt Sfelin im Ginjelnen folgenbe

©runbfäge auf: jeber Sürger ift nacty SRaafegabe feines Ueber;

fluffeS ju befieuern; bon feinem barf metyr geforbert werben,

als bte Sorttyeile betragen, welctye itym ber ©taat gewätyrt ;

bie einjelnen Serufe finb nad) SRaafegabe ityrer ©emeinnügig;
feit ju begünftigen, inShefonbere ift bie greityeit ber Hanbel;
fctyaft unb ©ewerbfamteit bei ber Sefteuerung möglictyft ju
watyren ; jur Sermeibung bon SBittfütyr mufe baS ©teuerwefeu

gefeglidj normirt werben; bieGrtyebung berSluflagen ifl mög;
lictyfi wotylfeil einjurietyten. (Sräume II, ©. 303.)

SluS bem Obigen getyt tyerbor, bafe Sfelin in feinen polt»;
WirttyfdtyaftlidjenSlnfctyauungen wefentlid) unter bem Ginflufe ptyi?;

fiofratifctyer Sbeen ftanb. Slucty itym ift bie SolfSWirttyfctyaft»;

letyre eine Staturletyre beS SteictyttyumS. Son einer tyiflorifctyen unb

geograptyifdjen Serfctyiebentyeit ber einjelnen SoltSwirttyfctyaften
unb bon ityrer nottywenbigen Sebingttyeit burcty bie StedjtSorb;
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Auch soll der Staat sich durch regelmäßige Berichte seiner

Beamten, sowie durch statistische Erhebungen in steter Kenntniß

von den Bedürfnissen des Volkes erhalten.

In seinen ftnanzwissenschaftlichen Ausführungen empfiehlt
Iselin die Einführung der aus dem landmirthschaftlichen
Reinertrag zu zahlenden Einsteuer; „denn wer alles ernährt, zahlt
alles." (Träume II, S. 273.) Auch soll dieselbe progressiv

sein, „weil ein Reicher verhältnißmähig immer mehr missen

und sich bei Bewilligung dcr Auslagen besser vertheidigen
kann, als ein Armer." (Träume II, S. 323.) Doch werden

von dieser finanzwirthschaftlichen Regel diejenigen Staaten

ausgenommen, deren Dasein „auf Handelschaft und Manufakturen

beruht." „Sie sind mehr wie eine Handlungsgesellschaft,
als wie ein Staat anzusehen. Der Gewinnst der Handelschaft

muß die Stelle des reinen Ertrags von dem Grundeigenthum
vertreten." (S. 302.) In solchen Staaten ist Iselin für die

Einführung oder Beibehaltung von Gewerbesteuern, sowie von
direeten und indirecten Luxussteuern. (Träume II, S. 304.)

Für die Besteuerung stellt Iselin im Einzelnen folgende

Grundsätze auf: jeder Bürger ist nach Maaßgabe seines Ueberflusses

zu besteuern; von keinem darf mehr gefordert werden,

als die Vortheile betragen, welche ihm der Staat gewährt;
die einzelnen Berufe sind nach Maaßgabe ihrer Gemeinnützigkeit

zu begünstigen, insbesondere ist die Freiheit der Handel-

schaft und Gewerbfamkeit bei der Besteuerung möglichst zu

wahren; zur Vermeidung von Willkühr muß das Steuerwesen

gesetzlich normirt werden; die Erhebung der Auflagen ist möglichst

wohlfeil einzurichten. (Träume II, S. 303.)
Aus denr Obigen geht hervor, daß Iselin in seinen

volkswirthschaftlichen Anschauungen wesentlich unter dem Einfluß phy-
siokratischer Ideen stand. Auch ihm ist die Volkswirthschaftslehre

eine Naturlehre des Reichthums. Von einer historischen und

geographischen Verschiedenheit der einzelnen Volkswirthschaften
und von ihrer nothwendigen Bedingtheit durch die Rechtsord-
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nung beS ©taatS finbet ficty faum eine Sltynung. Sie Snte;
reffen ber einjelnen Serfonen unb Sölfer follen ficty, fofern
fie rictytig berftanben unb burdj feinerlei ftaatlidje Gingriffe
in falfctye Satynen gebrängt werben, immer tyarmonifdj ju ein;

anber bertyalten; bon ber Ginftdtyt in bie SRöglidjfeit eines

Kampfs unter biefen fidj felbft überlaffenen Sntereffen, ber

leidjt mit ber Unterbrüdung beS <Bd)Wadjen burcty ben ©tärfen
enbet, finbet ficty nodj feine ©pur. Sa eine foldje Ginfidjt
tyatte ficty aucty faum mit bem bon Sfelin feinen bolfswirtty;
fdjaftlidjen Gonftmftionen ju ©runbe gelegten eubämoniftifdjen

Srincip bertragen. Siefer GubämoniSmuS war aber burdjattS

nidjt, Wie bei ben fpäteren Gnglänbern ein egoifttfdjer unb atomi;
ftifdjer, fonbern ein menfctyenfreunblidjer unb focialer. SaS

SBirttyfctyaftSfubjeft SfelinS läfet ftdj nidjt auSfdjliefelia) ron
feinem GgoiSmuS leiten unb bertraut bann auf bie weife

Ginridjtimg ber Sorfetyung, bafe bamit aua) allen Uebrigen
am beflen gebient fei, Wie bei Slbam ©mitty; fonbern bie ©lud;
feligfeit jebeS Ginjelnen ift bei Sfelin umgefetyrt bebingt burcty

bie ©lüdfeligteit aller Slnberen.1) ©leidtywotyl wirb biefeS

Srincip im Ginjelnen nidjt immer confeqitent burctygefütyrt unb

bisweilen fogar burd) jenes Srincip beS GgoiSmuS, wie eS

bei ©mitty bortommt, berbrängt. Sludj bei Sfelin finbet ficty

bie feinem 3eitalter eigenttyümlidje ©etynfudjt nacty ber Statur
ins SolfSwirttyfctyaftlidje überfegt. Sereits früty ift fie

in einem feiner Sräume auSgefproctyen, unb aud) nod) in
fpäteren Satyren tyat er fie ficty ertyalten, wie aus einem, feinem
ber Hanbelfdjaft ftd) wibmenben ©otyn jugeeigneten Süctylein

beutlidj tyerborgetyt. Siefe Stidjtung fütyrt batyin, bafe man
mit ben Stäbten jugleia) Hanbel unb ©ewerbe, biefe SieblingS;
ïinber einer merfantitifiifctyen SerwaltungSpolitif, flietyt unb

auf baS Sanb unb jur Sanbwirttyfctyaft flüdtytet. Serbunben

tyiermit ift jene für uns rättyfeltyafte SerWectySlung beS Stotty;

l) Sräume II, ©. 252.
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nung des Staats findet sich kaum eine Ahnung. Die
Interessen der einzelnen Personen und Völker sollen sich, sofern

sie richtig verstanden und durch keinerlei staatliche Eingriffe
in falsche Bahnen gedrängt werden, immer harmonisch zu
einander verhalten; von der Einsicht in die Möglichkeit eines

Kampfs unter diesen sich selbst überlassenen Interessen, der

leicht mit der Unterdrückung des Schwachen dnrch den Starken

endet, findet sich noch keine Spur. Ja eine solche Einsicht

hätte sich auch kaum mit dem von Iselin seinen volkswirthschaftlichen

Construktionen zu Grunde gelegten eudämonistischen

Princip vertragen. Dieser Eudämonismus war aber durchaus

nicht, wie bei den späteren Engländern ein egoistischer und atomi-
stischer, sondern ein menschenfreundlicher und socialer. Das
Wirthschaftssubjekt Jselins läßt sich nicht ausschließlich von

feinem Egoismus leiten und vertraut dann auf die weise

Einrichtung der Vorsehung, daß damit auch allen Uebrigen
am besten gedient sei, wie bei Adam Smith; sondern die

Glückseligkeit jedes Einzelnen ist bei Iselin umgekehrt bedingt durch
die Glückseligkeit aller Anderen.') Gleichwohl wird dieses

Princip im Einzelnen nicht immer consequent durchgeführt und

bisweilen sogar durch jenes Princip des Egoismus, wie es

bei Smith vorkommt, verdrängt. Auch bei Iselin findet sich

die seinem Zeitalter eigenthümliche Sehnsucht nach der Natur
ins Volkswirthschaftliche übersetzt. Bereits früh ist sie

in einem seiner Träume ausgesprochen, und auch noch in
späteren Jahren hat er sie sich erhalten, wie aus einem, seinem

der HcmdeHschaft sich widmenden Sohn zugeeigneten Büchlein
deutlich hervorgeht. Diese Richtung führt dahin, daß man
mit den Stödten zugleich Handel und Gewerbe, diese Lieblingskinder

einer merkantilistischen Verwaltungspolitik, flieht und

auf das Land und zur Landwirthschaft flüchtet. Verbunden

hiermit ist jene für uns räthselhafte Verwechslung des Noth-

') Träume II, S. 252.
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wenbigen unb SBerttybotten, beS ©toffs unb SBerttyeS, fowie
baS Ueberfetyen ber Stolle, welctye baS Kapital in bem bolfS;

Wirttyfdjaftlidjen Organismus fpiett. SluS biefen irrttyümlictyen

SorauSfegungen erwäctyst bann bie Setyre bon bem lanbwirtty;
fdjaftlidjen Steinertrag, bon beffen ©röfee „einjig unb allein
ber wirttyfdjaftlidje SBotylftanb eines SolfeS abtyängen" foil.
GS finb wiebertyolt Serfuctye gemadjt worben, biefen princi;
palen Srrttyum ber Stytyfiofraten ju erflären. Slbam ©mitty1)

fafjt ityn als ben burdj bie Ginfeitigfeit beS SRerfantilftyftetn»

tyerborgerufenen ©egenfag auf: „SBenn baS Stotyr ju fetyr nadj
ber einen ©rite gebogen ift, fo mufe man, um eS wieber grabe

ju mactyen, eS nadj ber anbern Seite biegen." Socty werben bie

Srrttyümer ber Stytyfmfraten bura) biefeS Silb ebenfo wenig
erflärt,1) wie burd) StofdjerS3) Hinweis barauf, bafe bie Styty;

fiofratie einen Sroteft gegen bie bortyerrfdjeube Künftelei unb

Unnatur bebeute. Unb aua) ber jüngfte in biefer Stictytung ge;

maetyte Serfucty bon b. SiberS/) wonach bie Srrttyümer ber

Stytyftofratte „aus ber gebanfentofen Slnfctyauung ber ttyatfäaV

lidjen Sertyältniffe beS SanblebenS jener 3eit" tyerborgetyeu

w foty löst baS Stättyfel nictyt, fonbern fegt an bie Stelle ber

einen grage nur eine anbere. Senn wenn eS aua) rictyttg fein

mag, bafe, weit auf bem Sanbe ber ©runbbefiger ber einjige

Kapitalift war, ber ber befiglofen Sebölferung Slrbeit unb
Srob gab, uub weil baS SBefen beS Kapitals noa) nictyt er;
fannt war, man bem ©runbbefiger als Gonfumenten eine

Sebcutung jufdjrieb, bie itym nur als Kapitaliften, ebenfo wie

jebem anbern Kapitaliften gebütyrt, fo ift bamit allenfalls er;

flärt, wie ein foldjer Srrttyum bei benjenigen, weldje, wie

') 2lbam ©mitty, bie Quellen be» SolKtootylflanbl, bearbeitet oou
Stfityer, Stuttgart, (Sngeltyotn, 1861. Sb. 2, ©. 180.

*) o. ©iberS, îurgofê Stellung, ©.8.
3) [Rofctyer, ©efctyictyte ber 9Jationalöfouomie in Scutfctyfanb. SKünctycn,

Clbentyirg, 1874. ©.482.
4) b. ©iber», îurgot» ©teilung, ©.13.
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wendigen und Werthvollen, des Stoffs und Werthes, sowie

das Uebersehen der Rolle, welche das Kapital in dem

volkswirthschaftlichen Organismus fpielt. Aus diesen irrthümlichen
Voraussetzungen erwächst dann die Lehre von dem landwirth-
schaftlichen Neinertrag, von dessen Größe „einzig und allein
der wirthschaftliche Wohlstand eines Volkes abhängen" soll.

Es sind wiederholt Versuche gemacht worden, diesen Principalen

Irrthum der Physiokraten zu erklären. Adam Smith')
faßt ihn als den durch die Einseitigkeit des Merkantilsystemd

hervorgerufenen Gegensatz auf -. „Wenn das Rohr zu sehr nach

der einen Seite gebogen ist, so muß man, um es wieder grade

zu machen, es nach der andern Seite biegen." Doch werden die

Irrthümer der Phhsiokraten durch dieses Bild ebenso wenig
erklärt,') wie durch Roschers«) Hinweis darauf, daß die Phy-
siokratie einen Protest gegen die vorherrschende Künstelei und

Unnatur bedeute. Und auch der jüngste in dieser Richtung
gemachte Versuch von v. Sivers/) wonach die Irrthümer der

Physiokratie „aus der gedankenlosen Anschauung der thatsächlichen

Verhältnisse des Landlebens jener Zeit" hervorgehen

^ soll^ löst das Räthsel nicht, sondern setzt an die Stelle der

einen Frage nur eine andere. Denn wenn es auch richtig fein

mag, daß, weil auf dem Lande der Grundbesitzer der einzige

Kapitalist war, der der besitzlosen Bevölkerung Arbeit und

Brod gab, uud weil das Wesen des Kapitals noch nicht
erkannt war, man dem Grundbesitzer als Consumenten eine

Bedeutung zuschrieb, die ihm nur als Kapitalisten, ebenso wie

jedem andern Kapitalisten gebührt, fo ist damit allenfalls
erklärt, wie ein solcher Irrthum bei denjenigen, welche, wie

') Adam Smith, die Quellen des Volkswohlstands, bearbeitet vou
Ascher, Stuttgart, Engelhorn, 1861. Bd. 2. S. 18(1.

«) v. Sivers, Turgors Stellung, S. 6.

^ Roscher, Geschichte der Nationalökonomie in Teutschland. München,
Oldenburg, 1874. S.482.

«) v. Sivers, Turgots Stellung, S.13.
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DueSnaty, in ber Slnfctyauung biefer Sertyältniffe aufgeWactyfen

waren, entftetyen fottute, feineSwegS aber, wie berfelbe fidj fo

rafdj namentlidj in ben Stäbten berbreitet tyat unb tyier mit
grofeer Sebtyaftigfeit gerabe bon Serfonen erfafet worben ift,
benen bie Slnfctyauung beS SanbtebenS ber bamatigen 3ei'
burdjauS fetylte. Sietteictyt tritt man beut Serftänbnife biefer

legteren Styatfadjc burcty bie Grwägung nätyer, bafe DueSnaij ')
gleidjgeftimmte Staturen in ben 3auberfrciS feiner bebeutenbeu

unb ebten Serföttlictyfeit unb bamit juglcidj aua) feiner Sctyrcu

ju bannen wufete unb bafe baS mtyftifdje Glement biefer fteinen,

aus ebten SRätmern beftetyenben ©emeinbe2) bann wieber feine

SBirfung nacty aufeett ausübte. SebenfallS ftetyen Wir tyier bor
einem jener Stättyfel gefctyidjtlictyer Gntwidlung, an bie wir uns

wotyl taftenb tyerannatyen, bie wir aber nie böttig töfen fömtcit.

Ginen wie ftarfen Ginflufe bie Srrttyümer ber Stytyfiofratte auf
bie ©eifter ber 3eitgenoffen ausübten, tritt gerabe befonber»

beutlia) an Sfelin ju Sage. Senn trogbem er in einer Hau;
belSftabt aufgeWactyfen ift, ityr Seben ficty täglidj bor feinen

Slugen abfpielte unb feine Styeorie Sügen ftrafte, wirb er biefen

bon itym beobadjteten Grfctyeinungen beS SebenS bocty nur in;
fofern gereetyt, bafe er bie ptytyfiofratifctye Setyre ityrer etnfettig;
ften Sctyrofftyeiten entfleibet unb bie bon itym gemadjten Grfaty;

rungen batyin formulirt, bafe fie bie allgemeine Siegel einfetyränfen.

So fetyredt er bor ber bei ben übrigen Stytyfiofraten borfommeii;
ben Ginttyeilung ber gefammten Sebölferung in eine probuftioe
unb fterile Klaffe jurüd. Slucty finbet fidj bei itym ntrgenbs
ber Sag auSgefproctycn, bafe bie bienenbe Klaffe nictyt metyr

probucirt, als fie wätyrenb ber Srobuttion berjetyrt. Stynt ift
bie Sanbwirttyfctyaft bie Duette alles SteidjttyumS; aber aucty

ben Hanbel bejeietynet er als ein nüglictyeS ©ewerhe. Sluf bem

¦ -J Seltner, ©tubien 3ur ©efctyictyte bei Sptytyfiofrattémuâ. Oöttingeu,
1847. ©.25.

2) Seltner, I.e. ©.27.
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Quesnay, in der Anschauung dieser Verhältnisse aufgewachsen

waren, entstehen konnte, keineswegs aber, wie derselbe sich so

rasch namentlich in den Städten verbreitet hat und hier mil
großer Lebhaftigkeit gerade von Personen erfaßt worden ist,
denen die Anschauung des Landlebens der damaligen Zeit
durchaus fehlte. Vielleicht tritt man dem Verständniß dieser

letzteren Thatsache durch die Erwägung näher, daß Quesnay')
gleichgestimmte Naturen in den Zauberkreis seiner bedeutenden

und edlen Persönlichkeit und damit zugleich auch seiner Lehren

zu bannen wußte und daß das mhstische Element dieser kleineu,

aus edlen Männern bestehenden Gemeinde-) dann wieder seine

Wirkung nach außen ausübte. Jedenfalls stehen wir hier vor
einem jener Räthsel geschichtlicher Entwicklung, an die wir uns

wohl tastend herannahen, die wir aber nie völlig lösen können,

Einen wie starken Einfluß die Irrthümer dcr Physiokratie auf
die Geister der Zeitgenossen ausübten, tritt gerade besonders

deutlich an Iselin zu Tage. Denn trotzdem er in einer

Handelsstadt aufgewachsen ist, ihr Leben sich täglich vor seinen

Augen abspielte und seine Theorie Lügen strafte, wird er diesen

von ihm beobachteten Erscheinungen des Lebens doch nur
infofern gerecht, daß er die phystokratische Lehre ihrer einseitigsten

Schroffheiten entkleidet und die von ihm gemachten

Erfahrungen dahin formulirt, daß sie die allgemeine Regel einschränken.

So schreckt er vor der bei den übrigen Phhsiokraten vorkommenden

Eintheilung der gesammten Bevölkerung in eine produktive
und sterile Klasse zurück. Auch findet sich bei ihm nirgends
der Satz ausgesprochen, daß die dienende Klasse nicht mehr

producili, als sie während der Produktion verzehrt. Ihm ist

die Landwirthschaft die Quelle alles Reichthums; aber auch

den Handel bezeichnet er als ein nützliches Gewerbe. Auf dem

- >) Kellner, Studien zur Geschichte des Physiorratismus. Göttingen,
1847. S.25.

-) Kellner, I. e. S. 27.
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lanbwirttyfcbaftlictyen Steinertrag fott „einfad) unb allein" ber

wirttyfctyaftlictye SBotylftanb berutyen unb boo) erfennt er an,
bafe berfelbe bebeutungSloS wirb, fobalb nictyt „Künftler unb

feanbwerfsleute im Stanbe finb, bem Sanbmann feine Sro;
bufte ju bergelten." Gine Gonfequenj ber Setyre bon bem

taitbwirttyfctyaftlictyen Sìeinertrag ift aucty für Sfelin bie auS bem;

felben ju jatylenbe Ginfteuer, unb boo) Witt er in HanbelSftaaten

— angeblich, weil fie metyr bie Statur bon HanbelSgefettfctyaften,

al» bon wirftidjen Staaten tyaben — aud) anbere Steuern, wie

j.S.©eWerbefteuern, birecte unb inbirecte SuruSfteuern, julaffen.
Obgleich feinen ©runbanfictyten nacty auf bem bolfSWirttyfctyaft;

lidjen Stanbpunft beS laissez faire ftetyenb, forbert er boo)

in bieten unb bebeutenben gätten bie Ginmifdjung beS Staats
in bie Slngelegentyeiten ber SolfSWtrttyfctyaft. «IRit einem SBort,
bie Srrttyümer ber ptytyfiofratifdjen Sctyule tyaften feiner bef;

feren Ginfictyt wie bem Hütynctyen bie Gierfctyalen an. Sa cr

fidi bon itynen nictyt frei ju madjen bermag, gelingt eS itym

audj nidjt, ju einer richtigeren, eintyeitlictyen ©efammtauffaffung
beS Wirttyfdjaftlidjen SebenS burctyjubringen. Surety bie jatyU

reietyen Ginfctyränfungen unb SluSnatymen gewinnt feinStyftem

freilidj ebenfo biel an SBatyrtyeit, Wie eS anGintyeit unb logi;
fdjer Gonfequenj berliert. Sennocty bejeietynete, wie bie Styty=

fiofratie übertyaupt, fo aucty Sfelin einen gortfdjritt fowotyl in
ber Grfenntnife, als aucty in ber görberung beS wirttyfctyaft=

lidjen SebenS: idj erinnere nur an bie SluSfütyrungen über baS

©eib; an bie Keime ber ©runbrentenletyre, welctye in ber Setyre

bom Steinertrag enttyalten finb; an bie SluSfctyeibung ber SoifS;

wirttyfdjaft, als eines gefonberten SBiffenSgebietS unb an bie

Slufftettung eines eigenen nationalöfonomifctyen ©tyftemS, baS

trog feiner Ginfeitigfeit ben SRenfctyen nictyt über feinen SBer;

fen, ben Slrbeiter nictyt über ber Slrbeit bergifet; an bie ©el;
tenbmadjung ber Sntereffen ber Sanbwirttyfctyaft gegenüber
ber einfeitigen unb fünftlidjen Segünftigung bon Snbufirie
unb Hanbel, welctye bann jur ©rünbung bon öfonomifctyen
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landwirthschaftlichen Neinertrag soll „einfach und allein" der

wirthschaftliche Wohlstand beruhen und doch erkennt er an,
daß derselbe bedeutungslos wird, sobald nicht „Künstler und

Handwerrsleute im Stande sind, dem Landmann seine

Produkte zu vergelten." Eine Consequenz der Lehre von dem

landwirthschaftlichen Reinertrag ist auch für Iselin die aus
demselben zu zahlende Einsteuer, und doch will er in Handelsstaaten

— angeblich weil sie mehr die Natur von Handelsgesellschaften,

als von wirklichen Staaten haben — auch andere Steuern, wie

z.B.Gewerbesteuern, directe und indirecte Luxussteuern, zulassen.

Obgleich seinen Grundansichten nach auf dem volkswirthschaftlichen

Standpunkt des laisser fairs stehend, fordert er doch

in vielen und bedeutenden Fällen die Einmischung des Staats
in die Angelegenheiten der Volkswirthschaft. Mit einem Wort,
die Irrthümer der physiokratischen Schule haften seiner

besseren Einsicht wie dem Hühnchen die Eierschalen an. Da er

sich von ihnen nicht frei zu machen vermag, gelingt es ihm
auch nicht, zu einer richtigeren, einheitlichen Gesammtauffassung
des wirthschaftlichen Lebens durchzudringen. Durch die

zahlreichen Einschränkungen und Ausnahmen gewinnt sein System

freilich ebenso viel an Wahrheit, wie es an Einheit und logischer

Consequenz verliert. Dennoch bezeichnete, wie die Phy-
siokratie überhaupt, so auch Iselin einen Fortschritt sowohl in
der Erkenntniß, als auch in der Förderung des wirthschaft -

lichen Lebens: ich erinnere nur an die Ausführungen über das

Geld; an die Keime der Grundrentenlehre, welche in der Lehre
vom Reinertrag enthalten sind; an die Ausscheidung der

Volkswirthschaft, als eines gesonderten Wissensgebiets und an die

Aufstellung eines eigenen nationalökonomifchen Systems, das

trotz seiner Einseitigkeit den Menschen nicht über seinen Werken,

den Arbeiter nicht über der Arbeit vergißt; an die

Geltendmachung der Interessen der Landwirthschaft gegenüber
der einseitigen und künstlichen Begünstigung von Industrie
und Handel, welche dann zur Gründung von ökonomischen
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©efettfctyaften, jur Srämiirung lanbwirttyfdjaftlictyer Serbienfte,

fowie jur Slgitation für Sefeittgung ber Seibeigenfctyaft, ber

©erbituten unb ©rttnbjtnfen, ber Sagbgerectytigtcit tt. f. w. ge;

fütyrt tyat.

SaS feit bem S* 1770 in Sfelin befonberS rege gewor;
bene Sntereffe an bolfswirttyfdjaftlictycn uub ftatiftifdjen gra;
gen ift aber nidjt nur auf bie Slnregung burdj bie franjöfi;
fdjen Defonomtften jurüdjufutyren : bte aufeerorbentlidjett bolfS;

wtrttyfdjaftltdjen Grfdjetttitngctt biefer 3cit, uamenttidj bie tyotyen

©etreibepreife beS S* 1770 u. 1771 unb bie ©eib; unb fean-

betsfrifis beê S* 1773 müfeten feinem Senfen unwittfütyrtidj
eine Sîidjtuiiç} auf bolfswirttyfctyaftltctye gragen geben.

Sm S-1770 tyatten bie ©etreibepreife eine bis'batyin un;
ertyörte feöijc erreidjt: ein ©ad Stoggen foftete 13, eitt Sierjel
Haber 10, ein Sierjel -Korn 13 # (U 12 alte Sagen).')
Siefe SreiSertyötyung ber nottywenbigften ScbenSmittel würbe.
für ben gemeinen SRann aber um fo fütylbarer, je metyr fein
Serbienft jugleicty burcty baS ©titteftetyen bieler gabrifen ein;

gejctyränft warb. S'1 golge beffen ergriff bie unteren Klaffen
bamalS ein watyreS SluSwanberungSfieber, fo bafe bis jum
S. 1771 auS Safel bereits 59 gamilien, jum gröfeten Styeil

naa) Slinerifa, auSgewanbert Waren.2) gür bie befigenben

©tänbe, bie gabrifanten unb Kaufleute, traten bie golgen
erft etwas fpäter ein unb jeigten fia) in bielen Sanferotten,
beren 3atyl im S-1773 culminirte.3)

Siefen Galamitäten gegenüber galt eS jegt ©teilung ju
netymen: ityre wirflidjen Urfactyen aufjubeden unb womöglia)
bura) Sefeitigung berfelben ber SBicbertyolung ätynlidjer SRife;

fiänbe borjubeugen, bor allem aber in ben gegenwärtigen
Seiben Statty, Hilfe, Sinberung ju fctyaffen.

») Od)i, ©efctyictyte Safel». Sb. Vü, ©.562.
2) Srief 3. an ©. §trjel bom 18.£erbfbnonatl771.
3) Srief 3. an ©. §irjet bom 31.3anuar 1773.
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Gesellschaften, zur Pràmiirung landwirthschaftlicher Verdienste,

sowie zur Agitation für Beseitigung der Leibeigenschaft, der

Servituten und Grundzinsen, dcr Jagdgerechtigkeit u. s. w.
geführt hat.

Das seit dem I. 1770 in Iselin besonders rege gewordene

Interesse an volkswirthschaftlichen und statistischen Fragen

ist aber nicht nur auf die Anregung durch die französischen

Oekonomisten zurückzuführen: die außerordentlichen
volkswirthschaftlichen Erscheinungen dieser Zeit, namentlich die hohen

Getreidepreise des I. 1770 u. 1771 und die Geld- und

Handelskrisis des 1.1773 mußten seinem Denken unwillkührlich
eine Richtung auf volkswirthschaftliche Fragen geben.

Im 1.1770 hatten die Getreidepreise eine bis dahin
unerhörte Höhe erreicht: ein Sack Roggen kostete 13, ein Vierzel
Haber 10, ein Vierzel Korn 13 S (t?^12 alte Batzen).')
Diese Preiserhöhung der nothwendigsten Lebensmittel wurde.
sür den gemeinen Mann aber um so fühlbarer, je mehr sein

Verdienst zugleich durch das Stillestehen vieler Fabriken
eingeschränkt ward. In Folge dessen ergriff die unteren Klaffen
damals ein wahres Auswanderungsfieber, so daß bis zum

1.1771 aus Basel bereits 59 Familien, zum größten Theil
nach Amerika, ausgewandert waren/) Für die besitzenden

Stände, die Fabrikanten und Kaufleute, traten die Folgen
erst etwas später ein und zeigten sich in vielen Bankerotten,
deren Zahl im 1.1773 culminirte.')

Diesen Calamitateli gegenüber galt es jetzt Stellung zu

nehmen: ihre wirklichen Ursachen aufzudecken und womöglich

durch Beseitigung derselben der Wiederholung ähnlicher
Mißstände vorzubeugen, vor allem aber in den gegenwärtigen
Leiden Rath, Hilfe, Linderung zu schaffen.

y Ochs, Geschichte Basels. Bd. VN. S.S62.
2) Brief I. an S. Hirzel vom 1S.Herbstmonat177l.
s) Brief I. an S. Hirzel vom 31. Januar 1773.
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SBätyrenb baS lanbläufige Urttyeit bie tyotyen ©etreibepreife

auf ben SBuctyer ber Sluffäufer jurüdjufütyren geneigt war,
inbem man annatym, bafe biefe bie greife fünftlicty tyinauf;

fdjraubten, um ficty ju bereidjern, brang Sfelin tiefer ju ben

watyren ©rünben ber Grfctyeinung bor. Sie ©rünbe für bie

gegen bie frütyeren Satyrjetynte erfolgte ftarfe ©teigerung ber

©etreibepreife erfdjienen itym ttyeilS als allgemeiner, ttyeilS als
btoS totaler Statur. Sn bem ftarfen 3uflufe ber Gbetmetalle

nadj Guropa unb in bcmSeftreben beS SanbinannS, aus bem

Saubbau einen ätynlidjen Unternetytnergewiun ju jictyen, wie

er in ben anbern ©ewerben übtiety war, fanb er bie attge;
meinen ©rünbe ber SretSfteigcrung. ©egen biefelben liefe ficty

mit Grfolg nictyt anfämpfen.
SBaS bie fpejiette StyeurungSf>eriobe betraf, fo faty Sfelin

ein, bafe bie ©ctyweij bereits bamalS, Wie gegenwärtig in nodj
biel työtyeretn ©rabe, tyinfidjtlicty ber Serforgung mit ©etreibe

auf frembe Sänber angewiefen war: Sern auf Stauen, ©enf
auf grantreia), 3üricty unb bie Urfantone auf ©djwaben unb

Satyern, Safel auf baS Gtfafe unb bie fructytbaren ©egenben

am Sttyein unb Sobenfee. Sn gewötynlictyen 3eiten, bei reietycn

ober bocty wenigftenS mittleren Gmbten, erfolgte bie Serfor;
gung aua) wirttia) auf biefen SBegen, trog ber ©etreibeauS;

futyrbefctyränfungen ber berfetyiebenen Siadjbarftaaten. Kam
bann aber einmal eine SRifeernbte, fo würben bie StuSfittyr-

befdjränfungen berfdjärft ober gar ju bolligen SluSfutyrberboten

gefteigert. ©o tyatte aua) wieber im S-1770 bte öfterreidjifdje
Stegterung unb Kammer in greiburg Serorbnungen erlaffen,
weldje in ben benaetybarten Sänbem nottywenbig Hnnger,
SRangel unb Glenb erjeugen müfeten.1) Slucty war bon Deft;
reiety ber ©ctyweij bie SluSfutyr beS ityr in ben öftreidjifdjen
Sanben juftetyenben ©etreibejetynten Perboten worben, wogegen
bann bie ©djweij wieber Stegreffalien ausübte, inbem fie bie

') Srief 3. an ©. ^irjel bom 2. 22intermonat 1770.
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Während das landläufige Urtheil die hohen Getreidepreisc

auf den Wucher der Aufkäufer zurückzuführen geneigt war,
indem man annahm, daß diefe die Preise künstlich

hinaufschraubten, um sich zu bereichern, drang Iselin tiefer zu den

wahren Gründen der Erscheinung vor. Die Gründe für die

gegen die früheren Jahrzehnte erfolgte starke Steigerung der

Getreidepreise erschienen ihm theils als allgemeiner, theils als
blos lokaler Natur. In dem starken Zufluß der Edelmetalle

nach Europa und in dem Bestreben des Landmanns, aus dem

Landbau einen ähnlichen Unternehmergewinn zu ziehen, wie

er in den andern Gewerben üblich war, fand er die

allgemeinen Gründe der Preissteigerung. Gegen dieselben ließ sich

mit Erfolg nicht ankämpfen.

Was die spezielle TheurungsPeriode betraf, fo sah Iselin
ein, daß die Schweiz bereits damals, wie gegenwärtig in noch

viel höherem Grade, hinsichtlich der Versorgung mit Getreide

auf fremde Länder angewiesen war: Bern auf Italien, Gens

auf Frankreich, Zürich und die Urkantone auf Schwaben und

Bayern, Basel auf das Elsaß und die fruchtbareil Gegenden

am Rhein und Bodensee. In gewöhnlichen Zeiteil, bei reichen

oder doch wenigstens mittleren Erndten, erfolgte die Versorgung

auch wirklich auf diesen Wegen, trotz der

Getreideausfuhrbeschränkungen der verschiedenen Nachbarstaaten. Kam
dann aber einmal eine Mißerndte, so wurden die

Ausfuhrbeschränkungen verschärft oder gar zu völligen Ausfuhrverboten
gesteigert. So hatte auch wieder im 1.1770 die österreichische

Regierung und Kammer in Freiburg Verordnungen erlassen,

welche in den benachbarten Ländern nothwendig Hunger,
Mailgel und Elend erzeugen mußten.') Auch war von Oestreich

der Schweiz die Ausfuhr des ihr in den östreichifchen

Landen zustehenden Getreidezehnten verboten worden, wogegen
dann die Schweiz wieder Regreffalien ausübte, indem sie die

I) Brief I. an S. Hirzel vom 2. Wintermonat 1770.
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SluSfutyr ber öftreidjifdjen 3etyntfrüctyte unterfagte'). SereitS

frütyer tyatte bie franjöftfdje Stegierung eine ätyntidje Solitif
gegenüber ber Stepublif Safel eingefdtylagen, inbem fie bem

aus bem Glfafe bejogenen grudjtjetynten betyarrlia) bie Surety;

futyr burcty franjöfifdjeS ©ebiet berweigerte ober bodj erfdjwerte.2)
Um biefen Hauhtgrunb beS ©etreibemangels ju befeitigen,
witrben feitenS SafclS auf Slnregung SfelinS mit ber Stegic;

rung ber Sfalj, Saben;SabenS unb SBürttembergS Sertyanb;

Iungen wegen ©eftattting ber ©etreibeauSfutyr eingeleitet. Sludj

fanbte man ben SReifter gäfety im S* 1770 nad) Saris, wo
es itym gelang, feinem ©tanbe bie Grlaubntfe für bie SluSfutyr

ber 3etyntfrüctyte auS bem Glfafe, fowie bie Surdjfutyr beutfeben

©etreibeS burcty franjöfifdjeS ©ebiet ju erwirfen.
Sm Snnern ber einjelnen ©taaten würben ber Siegel nadj

ebenfalls bie fleinlidjen, freityeitsfeinblidjen SRaferegetn einer

tuerfantiliftifdjeii StyeuerungSpolitif in Slnwenbung gebradjt,

wenngleich, man eS wotyl nur feiten fo Weit trieb wie in
Satyern, Wo auf obrigfritlictyen Sefetyl unter alles in ben ©e;
brauety fommenbe SBaijenmetyl, Sloggem unb ©erftenmetyt ge;

mifdjt werben mufete, unb bie Sebienten, bie baS aus foletycm

«JRetyl gebadene Srob nictyt effen Wollten, burcty ©ctyläge baju
gejwungen würben: eine SRaferegel, bon ber Sfelin fagt: „fo
madjt eS ein elenber SRenfdj in ber ©efatyr ju ertrinten, ibenn

feine Ginfictyt burdj bie ©efatyr gänjlicty betäubet ift3)-" Sn
Safel würben bie Hänbler angewiefen, ityr ©etreibe nur an

Gintyeimifdje ju berfaufen; tyatten fie ityren ganjen auf ben

SRarft gebradjten Sorratty nictyt berfauft, fo müfeten fie ityre

grudjt ju einem beftimmten niebrigen SreiS ber Stegierung
abtreten. Sfelin fuctyt biefe SRaferegel burdj ben ttyeilweifen

Stofabe;3uftanb, in bem ficty Safel tyinfidjtlidj ber Bufutyr

•) Srief 3. an ©. §fr3ct bom 6. Gtyrifimonat 1770.

a) Srief 3. an ©. Çtrjel bom 29. ßtyriftmotiat 1758.
31 Srief 3. an ©. ^iqel bom 9. 3Kai 1771.
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Ausfuhr der östreichischen Zehntfriichte untersagte'). Bereits

früher hatte die französische Regierung eine ähnliche Politik
gegenüber der Republik Basel eingeschlagen, indem sie dem

aus dem Elsaß bezogenen Fruchtzehnten beharrlich die Durchfuhr

durch französisches Gebiet verweigerte oder doch erschwerte.?)

llm diesen Hauptgrund des Getreidemangels zu beseitigen,

wurden seitens Basels auf Anregung Jselins mit dcr Regierung

der Pfalz, Baden-Badens und Württembergs Verhandlungen

wegen Gestattung der Getreideausfuhr eingeleitet. Auch

sandte man den Meister Fcisch im I. 1770 nach Paris, wo
es ihm gelang, seinem Stande die Erlaubniß für die Ausfuhr
der Zehntfrüchte ans dem Elfaß, sowie die Durchfuhr deutschen

Getreides durch französisches Gebiet zu erwirken.

Im Innern der einzelnen Staaten wurden der Regel nach

cbensalls die kleinlichen, freiheitsfeindlichen Maßregeln einer

merkantilistischen Theuerungspolitik in Anwendung gebracht,

wenngleich man es wohl nur selten so weit trieb wie in
Bayern, wo auf obrigkeitlichen Befehl unter alles in den

Gebrauch kommende Waizenmehl, Roggen- und Gerstenmehl

gemischt werden mußte, und die Bedienten, die das aus solchem

Mehl gebackene Brod nicht essen wollten, durch Schläge dazu

gezwungen wurden: eine Maßregel, von der Iselin sagt: „so

macht es ein elender Mensch in der Gefahr zu ertrinken, wenn
seine Einsicht durch die Gefahr gänzlich betäubet ist«)-" In
Bafel wurden die Händler angewiesen, ihr Getreide nur an

Einheimische zu verkaufen; hatten sie ihren ganzen auf den

Markt gebrachten Vorrath nicht verkauft, so mußten sie ihre

Frucht zu einem bestimmten niedrigen Preis der Regierung
abtreten. Iselin sucht diese Maßregel durch den theilweisen

Blokade-Zustand, in dem sich Basel hinsichtlich der Znfuhr

') Brief I. an S. Hirzel vom lZ.CHnstmonat 1770.

') Brief I. cm S. Hirzel vom 29. Christmonat 17S8.

^ Brief I. an S. Hirzel vom 9. Mai 1771.
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fremben ©etreibeS befanb, ju rechtfertigen ober bocty wenigftenS

ju erflären. Siefetn 3uftanb entfpraa)en benn aua) bie fon;
ftigen SRaferegetn ber Stegierung, inbem fie ©etreibe aufkaufte
unb ju einem billigen greife an ben Sauern jur ©aat unb

an ben Sürger jum Gonfum abgab, gerner ertytelten biejeni;

gen Sauern Selotynungen, weldje ficty im gelbbau auSjeidj;
neten. Sa auS ben ©etreibeborrättyen ber Stepubtif Safel
Würbe fogar ben ©täbten Steuctyatel, Sode, Sadjaubefonb, Siet
unb ben Sifdjöfen bon Safet unb Gotmar Hilfe ju Styeil.

Sludj bie SluSWanberungSpolitif war im ©anjen eine berftän;
bige unb fdjcint tyier ber ©ebanfe SfelinS: „Ser SBotylftanb

jeuget immer eine SRenge SRenfctyen, nictyt bie SRenfctyen ben

SBotylftanb" ') leitenb gewefen ju fein. Statt) einer Subtitatien
bom 25. SRärj 1771 fottten freilio) bie SBerber angetyalten
unb geftraft werben. Sludj würben bie SluSwanbercr bon
ityrem Sortyaben abgematynt; tyalf baS aber nidjt, fo würbe

itynen jebeS SRal bie Grtaubnife jur SluSWanberung erttyetlt.

Sagegen jeigte ficty bie Härte ber 3eit in ber frütyeren Se;
ftimmung, bafe bottjätyrige SluSwanberer nie wieber Sürger

• ityrer frütyeren Heiwatty werben burften2).
Sie ©rünbe für baS Sanieberliegen bon HanbWerf unb

gabrifation fanb Sfelin in ber burcty baS -Steigen ber ©e;
treibepreife unb burcty ben polnifctyen unb ruffifdjen Krieg, fo;
wie bie in ber Surfei tyerrfdjenbe SJkft befctyränften Kauffätyig=

feit bon Snbuftrieartifeln3), unb in ber burdj eine fünftlicbe
Seborjugung bon Hanbel unb ©ewerbe erjeugten Ueberfegung
einjelner biefer ©ewerbe. Gr fagt tyierüber : „Surety ben ©eift
ber Hanbelfdjaft unb SRanufaftur, ber feit metyr als IOO Saty;

ren in Guropa eine ju grofee Uebermactyt ertyalten tyat, ift bie

SafiS ber ©efettfctyaft, fo bie Sanbwirttyfctyaft ift, immer ber;

') Srief 3. an ©. §trjcl bom 18. §erbjhnonat 1771.

2) Octy», ®cfd)id)te Safeig Sb.VU, ©.565.
3) Srief 3. an ®. §irjcl bom 4.3anuar 1771.
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fremden Getreides befand, zu rechtfertigen oder doch wenigstens

zu erklären. Diesem Zustand entsprachen denn auch die

sonstigen Maßregeln der Regierung, indem sie Getreide aufkaufte
und zu einem billigen Preise an den Bauern zur Saat und

an den Bürger zum Consum abgab. Ferner erhielten diejenigen

Bauern Belohnungen, welche sich im Feldbau auszeichneten.

Ja aus den Getreidevorräthen der Republik Basel
wurde sogar den Städten Neuchatel, Locle, Lachaudefond, Biel
und den Bischöfen von Basel und Colmar Hilfe zu Theil.
Auch die Auswanderungspolitik war im Ganzen eine verständige

und scheint hier der Gedanke Jselins: „Der Wohlstand

zeuget immer eine Menge Menschen, nicht die Menschen dcn

Wohlstand" >) leitend gewesen zu sein. Nach einer Publikation
vom 25. März 1771 sollten sreilich die Werber angehalten
und gestraft werden. Auch wurden die Auswanderer von
ihrem Borhaben abgemahnt; half das aber nicht, so wurde

ihnen jedes Mal die Erlaubniß zur Auswanderung ertheilt.
Dagegen zeigte sich die Härte der Zeit in der früheren
Bestimmung, daß volljährige Auswanderer nie wieder Bürger
ihrer früheren Heimath werden durften').

Die Gründe für das Daniederliegen von Handwerk und
Fabrikation fand Iselin in der durch das Steigen der

Getreidepreise und durch den polnischen und russischen Krieg,
sowie die in der Türkei herrschende Pest beschränkten Kauffähigkeit

von Jndustrieartikeln s), und in der durch eine künstliche

Bevorzugung von Handel und Gewerbe erzeugten Uebersetzung

einzelner dieser Gewerbe. Er sagt hierüber: „Durch den Geist
der Handelschaft und Manufaktur, der seit mehr als 100 Jahren

in Europa eine zu große Uebermacht erhalten hat, ist die

Basis der Gesellschaft, so die Landwirthschaft ist, immer ver-

>) Bries I. an S. Hirzel vom 18. Herbstmonat 1771.

') Ochs, Geschichte Basels Bd. VII, S.56S.
«) Bricf I. an S. Hirzel vom 4. Januar l771.
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minbert, unb für bie grofee Saft fo auf ityr liegt, atlju )djwadj

gemadjet worben" ')• «®ie bielen Serorbnungen unb Slnftal»

ten, weldje bie SanbeStyerm jur Segiinftigung ber Gtufigfeit
madjen, bienen ju nidjts, als biefeS «DtiSbertyältnife unb baburdj
bie Serwtrrung unb baS Gtenb ber ©efellfdjaft immer metyr

jn bergröfeern. So) beforge aua), man würbe itt bie netymlictye

Unbequeintidjfeit fatten, wenn, um baS ©leictygewidjt tyerju=

ftetten, man Serorbnungen mactyen wollte, weldje bie Herbor;
bringung bor ber Slrbeit begünftigen fotten. — Sie SRenge

ber gatte unb ber Umitänbe, bie ein foldjer SRenfdj ju ber--

glcictyen tyaben würbe, finb fo grofe, ityre wedjfetfeitigen Gin;

Püffe finb fo mannigfaltig, fo berworren unb berftedtf, tak
ein menfdjlidjeS Sluge ju fdjwacty fctyeint, fie ju umfaffen, ju
entwidetn unb ju burctybringen"2).

Sei feinen Unterfuctyungen auf wirttyfctyaftlidjcm ©ebiet

war Sfelin metyr als einmal anf ben SRangel fefter ftatifti=
fctyer ©runblagen aufmerffam geworben. Ser Slbftettung biefe»

«Diangele gatt batyer tyinfort fein Seftreben. Stia)t nur bafe

bie Sewegung ber ©etreibepreife fortan bon Satyr ju Satyr,

bon SRonat ju SRonat, bon SBodje ju SBodje genau beobacty;

tet unb berjeictynet wirb. SetyufS ber geplanten Grleidjterung
unb Slblöfung ber bäuertictyen grotynbienfte wirb bie feöije ber

bon ten einjelnen Sfüdjrigen geteifteten Sienfte genau feftge;
ftettt. Sn baS Satyr 1774 fällt ber erfte Serfucty einer umfang;
reictyen ftatiftifctyen Slufnatyme auf bem Sanbe. Stefelbe erfolgt
in ber SBeife, bafe bie Srebiger unb Seamten in ju biefem 3n>ed

angefertigte HauStyaltungSliften ju berjeictynen tyatten: bie 3atyl
ber Häufer eines jeben SorfeS, bie 3atyl ber HauStyattungen

jebeS HaufeS, bie 3atyl ber einjelnen HauStyaltungSglieber, unter--

fctyieben nadj HauStyaltungS;Sorftänben,3lngetyörigen unb Sienft;
boten, fowie ferner mit Unterfctyeibung, ob fie beretyelictyt ober

') Srief 3. an ®. §ir$et bom 30. Sanuar 1773.
2) Srief 3. an ©. p-jel bom 23. §ornung 1773.
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mindert, und für die große Last so auf ihr liegt, allzu schwach

gemachet worden" >). „Die vielen Verordnungen und Anstalten,

welche die Landesherrn zur Begünstigung der Emsigkeit

machen, dienen zu nichts, als dieses Misverhältniß und dadurch

die Verwirrung und das Elend der Gesellschaft immer mehr

zn vergrößern. Ich besorge auch, man würde in die nehmliche

Unbequemlichkeit fallen, wenn, um das Gleichgewicht
herzustellen, man Verordnungen machen wollte, welche die Hcrvor-
bringung vor der Arbeit begünstigeil sollen. — Die Menge
der Fälle und der Umstände, die ein solcher Mensch zu

vergleichen haben würde, sind so groß, ihre wechselseitigen

Einflüsse sind so mannigfaltig, so verworren und versteckt^, daß

eiil menschliches Auge zu schwach scheint, sie zu umfasseil, zu

entwickeln und zu durchdringen"').
Bei seinen Untersuchungen auf wirthschaftlichem Gebiet

war Iselin mehr als einmal ans den Mangel fester statistischer

Grundlagen aufmerksam geworden. Der Abstellung dieses

Mangels galt daher hinfort sein Bestreben. Nicht mir daß
die Bewegung der Getreidepreise fortan von Jahr zu Jahr,
von Monat zu Monat, von Woche zu Woche genau beobachtet

uild verzeichnet wird. Behufs der geplanten Erleichterung
und Ablösung der bäuerlichen Frohndienste wird die Höhe der

voil deii einzelnen Pflichtigen geleisteten Dienste genau festgestellt.

In das Jahr 1774 fällt der erste Versuch einer umfangreichen

statistischeil Ausnahme auf dein Lande. Dieselbe erfolgt
in der Weise, daß die Prediger und Beamten in zu diesem Zweck

angefertigte Haushaltungslisten zu verzeichnen hatten: die Zahl
der Häujer eines jeden Dorfes, die Zahl der Haushaltungen
jedes Hauses, die Zahl der einzelnen Haushaltungsglieder,
unterschieden nach Haushalwngs-Vorständen,Angehörigen und Dienstboten,

sowie ferner mit Unterscheidung, ob sie verehelicht oder

>) Brief I. an S. Hirzel vom 30. Januar 1773.

') Brief I. an S. Hirzel vom 23. Hornung l773.
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unberetyeüdjt, unb bei ben Sebigen ob fie unter ober über fecty;

jetyn Satyr alt finb, fowie enblidj ob fie jur Klaffe ber Sauern,
Sanner, Hanbwerter ober gabrifarbeiter getyören. Sobann ge*

langt jugleicty bie ©röfee ber liegenben ©üter, mit Unterfctyeibung

bon SRatten, Siedern, «Reben, Holj unb SBeiben, bie 3atyl ber

Sietytyäupter, mit Unterfctyeibung bon Hornbiety (Stiere unb

Kütye) Sferben unb Kleinbiety (Sctyweine, Sctyaafe, ©eifeen)

bei jebem Gigenttyümer jur Serjeidjnung. Su ber Stabt wirb
erft im S- 1779 eine SolfSjätylung borgenommen, bereu

Stefultate in ben „Slttmerfungen über bte neultdj publicirte
Sabette ber Ginwotyner unferer Stabt Safel nebft einigen
barauS hergeleiteten 3ufägen" (Safel 1780) bon Saniel Ser=

noutti berarbeitet unb pubticirt worben finb.

Hiermit ift übrigens SfelinS Styätigfeit auf biefem ©ebiet

nocty nictyt abgefetyloffen. Sn feinem SerufSleben War er wie;

berbolt auf bie bolfSWirttyfctyaftlidje Unbilbung feiner Seitge;

noffen geftofeen. „So aufgeflärt bie proteftantifetyen Gibgenoffen

in Stüdftctyt auf bie Styeologtc unb bie Styilofoptyie, fo finb
fie eS bocty in Stüdfidjt auf bie Watyre politifetye Defonomie

nocty lange nictyt genug. SRan ift ba nocty lange nidjt gewöty;

net, bie Stectyte ber greityeit unb SRenfctytyeit in Stüdfictyt auf
bie Unterttyanen ju bewatyren" ')• Um biefen SRangel junädjft
bei feinen SRitbürgem ju befeitigen, tyatte Sfelin im S-17*76

Sotyann Sluguft Sctylettwein 2) beranlafet nacty Safet ju jietyen

unb bafelbfl Sorlefungen ju tyalten. Siefer wunberlidje Heilige,
nacty ber Slrt mandjeS feiner 3eitgenoffen ein watyrer Soltytyiftor,

Srief 3. an ©. ^irçel bom 25. Sanuar 1770.
2) b. ©ibcr§', 3°t,ann ®eorg ©djlettmein unb ©etyloffer, in £ilbebr.

Satyrb. Sb.XXIV (1875) $tft i, Sfarti*, ba§ ba8 erflefiatbeber ben-Çbbfiofraten
im 3-1?77 in (Siegen erobert morben fci, ift batyin 31t ergänjen, bafjSélett;
ibctn bcrcit-3 ein 3<ibr borbem er nacty ®ieften berufen »urbe, att ber SaSler
£od)fd)itle bocirt tyat.
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unverehelicht, und bei den Ledigen ob sie unter oder über

sechzehn Jahr alt sind, sowie endlich ob sie zur Klaffe der Bauern,
Tanner, Handwerker oder Fabrikarbeiter gehören. Sodann

gelangt zugleich die Größe der liegenden Güter, mit Unterscheidung

von Matten, Aeckern, Reben, Holz und Weiden, die Zahl der

Viehhäupter, mit Unterscheidung von Hornvieh (Stiere und

Kühe) Pferden und Kleinvieh (Schweine, Schaafe, Geißen)
bei jedem Eigenthümer zur Verzeichnung. In der Stadt wird
erst im I. 1779 eine Volkszählung vorgenommen, deren

Resultate in den „Anmerkungen über die neulich publicirte
Tabelle der Einwohner unserer Stadt Basel nebst einigen
daraus hergeleiteten Zusätzen" (Basel 1780) von Daniel
Bernoulli verarbeitet und publient worden sind.

Hiermit ist übrigens Jselins Thätigkeit auf diesem Gebiet

noch nicht abgeschloffen. In seinem Berufsleben war er

wiederholt auf die volkswirthschaftliche Unbildung seiner Zeitgenossen

gestoßen. „So aufgeklärt die protestantischen Eidgenossen

in Rücksicht auf die Theologie und die Philosophie, so sind

sie es doch in Rücksicht auf die wahre politische Oekonomie

noch lange nicht genug. Man ist da noch lange nicht gewöhnet,

die Rechte der Freiheit und Menschheit in Rücksicht auf
die Unterthanen zu bewahren" '). Um diesen Mangel zunächst

bei seinen Mitbürgern zu beseitigen, hatte Iselin im 1.1776
Johann August Schlettwein ') veranlaßt nach Basel zu ziehen

und daselbst Vorlesungen zu halten. Dieser wunderliche Heilige,
nach der Art manches seiner Zeitgenossen ein wahrer Polyhistor,

Brief I. an S. Hinzel vom 25. Januar 177«.

') v. Sivers', Johann Georg Schlettwein nnd Schlosser, in Hildebr.
Jahrb. Bd. XXIV (187S) Heft î, Notiz, daß das erste Katheder den Phvsickrstei!
im 1.1777 in Gießen erobert worden sei, ist dahin zu ergänzen, daß Schlettwein

bereits ein Jahr vordem er nach Gießen berufen wurde, an der Basler
Hochschule docirt hat.
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tyatte. jugleicty über bie SreieinigfeitSletyre unb über natur;
wiffenfdjaftlidjc ©egenftänbe, über bie Kantfdje ?ßbilofopl)ic
unb über bie Steinigung ber Sctyaafwottc gefdjrieben')• Sor
allem aber war er eitt begeifterter Slntyänger ber Stytyftotraten.

Sm Satyr 1731 in 2Beimar geboren, tyatte cr in Sena jum
Soctor unb SRagifter promobirt unb war bann itn S* 1763

als marfgräftidjer Stcntfantmer; unb Solijciratty naa) KartS;

rutye gefommen. Hier wufete er ben ptytyfiofratifdjen SRarfgraf
Karl griebriety ju bewegen, mit ber Surdjfütyruitg ber Ginftetter
unb ber Sluftyebung aller Sefdjränfuugen beS ©ewerbcWefenS

einen Serfucty ju madjen. Gin Sorf beS DberamtS Sfprjbeim
uub jwei Sörfcr im H°*Dergifdjen würben jum ScrfudjSfelb
attSerfehen2). Siber bereits borbem ficty biefer Serfttdj als

mifelungen tyerauSgeftcttt tyatte, mufete Sdjlettwein (im S-1773)
Karlsruhe berlaffen. Srog feiner botten Hingebung an bie

Sbeen beS SatyrtyunbertS war feine Serfönlictyfeit bodj eine

uneble, eitle unb tyerrfdjfüctytige. Sn feinen Urttyeilen über

SlnberSbenfeitbe erfdjeint er fanatifdj, in feinem eigenen

Styttn nidit feiten leichtfertig3). Siefe Gigenfdjaften tyatten

fein 3ufawmenwirfen mit ben eintyeimifdjen Seamten im

SabemSurladjifdjen uumöglidj gemadjt. Sn hen nädjften

Satyren finben Wir ityn ttyeits in SBien, ttyeilS wieber in GarlS;

rutye, ttyeilS in greiburg. Sim Sctylufe beS S* 1776 fiebelt er

') b. ©iber» 1. c. ©. 3.

2) b. S3cetty, Saben unter ben ©rofjtyerjogen (Sari griebriety, Carl u«b

Subibtg 1738—1830. 2td)t offen«. Sorträge, gretyburg 1863. b. Srai»,
©efdjidjte ber SJÎegtentng unb Silbung bau Saben, Sarfêrutyc 1816. 21.

(SmmtngtyausS, (Sari griebriety»' bon Saben ptytyfiofratifctye Serbinbungen,
Seftrebuitgen unb Serfuetye: ein Seitrag sur ©efctyictyte be» 9ßtyi)ftofrati3mu»

in §t(bebranbj» Satyrbucty für 9lational=Cefonomte unb ©tatiftif. Sb. XIX,
§eft 1 nnb 2.

3) ©. aud) baS llrttyeit bon ©raté, 1. c. Sty. II @. 111 über ©ctylett=

toetn : „(Sr tyat bai Oute treuliety gewollt. £od) prüfte cr feine SJSbitoioptyeme

nidjt rutytg genug unb toolltc ju biet mit itynen tyerrfctycn. Sie ©djtett;
rocinfetye 3«' wirb in biefer Sejtctyung mebr bcflagt at» gepriefen."
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hatte, zugleich über die Dreieinigkeitslehre und über

naturwissenschaftliche Gegenstünde, iiber die Kantsche Philosophie
und über die Reinigung der Schaafwollc geschrieben'). Vor
allem aber war er ein begeisterter Anhänger der Physiokraten.

Im Jahr 1731 in Weimar geboren, hatte er in Jena zun:

Doctor und Magister promovirt und war dann im I. 176?

als markgräflicher Rcntkammer- und Polizeirath nach Karlsruhe

gekommen. Hier wußte er den physiokratischcn Markgraf
Karl Friedrich zu bewegen, mit der Durchführung der Einsteuer

und der Aufhebung aller Beschränkungen des Gewerbcwesens

einen Versuch zu machen. Ein Dorf des Oberamts Pforzheim
nnd zwei Dörfer im Hochbergischen wurden zum Versuchsfeld

ausersehen'). Aber bereits vordem sich dieser Versuch als

mißlungen herausgestellt hatte, mußte Schlettwein (im 1.1773)
Karlsruhe verlassen. Trotz seiner vollen Hingebung an die

Ideen des Jahrhunderts war seine Persönlichkeit doch eine

unedle, eitle und herrschsüchtige. In seinen Urtheilen über

Andersdenkende erscheint er fanatisch, in seinem eigenen

Thun nicht selten leichtfertig«). Diese Eigenschaften hatten
sein Zusammenwirken mit den einheimischen Beamten im

Baden-Durlachischen unmöglich gemacht. In den nächsten

Jahren finden wir ihn theils in Wien, theils wieder in Carlsruhe,

theils in Freiburg. Am Schluß des I. 1,776 siedelt er

>) v. Sivers I. c. S. 3.

2) v. Wcech, Baden unter dcn Großherzogen Carl Friedrich, Carl u«d

Ludwig 1738—1830. Acht öfsentl. Vorträge, Freyburg 1863. v. Drais,
Geschichte der Regierung und Bildung van Baden, Karlsruhe 1816. A.

Emminghaus, Carl Friedrichs von Baden physiokratische Verbindungen,
Bestrebungen und Versuche: ein Beitrag zur Geschichte des Physiokratismus
in Hildebrandjs Jahrbuch siir National-Oekonomie und Statistik. Bd. XIX,
Heft 1 und 2.

«> S. auch das Urtheil von Drais, I. v. Th. II S. III über Schlettwein

: „Er hat das Gute treulich gewollt. Doch prüfte cr seine Philosopheme
nicht ruhig genug nnd wollte zu viel mit ihnen herrschen. Tic Schielt-
wcinsche Zeit wird in dieser Beziehung mehr beklagt als gepriesen."

12
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mit feiner gamilic nacty Safet über. Surety eine Heine Sdjrift
„Ueber bie SBirfung einer blütyenben Uniberfität'', weldje übrigen-j

nur bereits frütyer bon Sfelin auSgcfproctyene ©ebanfen, nocty

baju in gefdjmadlofer SBeife, reprobucirt, labet cr ju feiner

am 20. Siobcmbcr 1776 ftatttyabenben SlntrittSborlefuttg ein.

Siefelbc tyanbeltc „bon bem unauflöStidjcn Sanbe jwifdjen
ber ädjten StaturwciStyeit unb ber ©lüdfeligteit ber Staaten"
(Safel, Sctyweigljaufer 1776). Ueber Sctytettwcin» Söirfen in
Safet bcridjtct Sfelin: „Sdjlettwctn tft ein jtcittttdj troefener

Sdjriftftetter, aber er ift bodj ein Sitami, ber bie SBatyrbett

liebt unb WaS er für SBatyrtyeit tyält fagen barf" '). Seine

Sorlefungcn über Staatswiffeufdjaft würben bon 50—60 3u;
työrern -=auS allen SebenSattern unb Stäuben: Stubcnteit,
StattySljerru, ©eletyrten, Kaufteuten, Dffijiercn, HanbwerfS;
leuteit befudjt, benen er „baS Gbangcliuin bout reinen Grtrage
unb bon ber greityeit ber ©ewerbfamfeit prebigte". SUS

Sctylettwein im S* 1777 als StcgierungSratty uub Srofcffor
ber Staatswirttyfdjaft an bie neu erridjtetc öfonomifdjc gafttU
tat ber Uniberfität ©iefeen berufen Wirb, mibmet itym Sfelin
folgcitbcn Siadjruf: „«SBir werben itym Sanf wiffen, benn er

hat mandjen guten Saamen unter uns auSgeftrctiet"2). Son
1777—85 ift er Srofeffor in ©iefeen unb ftirbt bann im
S. 1802 ju Satylen in 3Redtcnburg;Strelig, nadjbcm er bie

legten Satyre ttyeilS auf beut ©ut feiner grau in SRedlcnburg,
ttyeilS iu ©reifswalb jugebradjt tyat.

gür bte Serbrcitung ber ptytyfiofratifctyen Setyre in weite;

ren Kreifcn war Sfelin burdj Herausgabe ber Gptyemeriben

ber SRenfdjtyeit, einer feit bem S- 1776 jtterft in Safel unb
bann in Seipjig erfdjeinenben «3Roiiatêfctyrift, ttyätig. SaS

Srogramm biefer 3eitfctyrift wirb bon itym batyin feftgeftelit:
„Statyrung, Sitten unb greityeit werben bie ©egenftänbe ber

') Sriej 3- an ©. §irjel bom 22. forming 1777.

s) Srief 3 an S. §irjet boni 21.5lpril 1777.
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mit seiner Familie nach Basel über. Durch eine kleine Schrnt
„Ueber die Wirkung einer blühenden Università^, welche übrigens

nnr bereits früher von Iselin ausgesprochene Gedanken, noch

dazu in geschmackloser Weise, reproducirt, ladet cr zu seiner

am 20. November 1776 statthabenden Antrittsvorlesung ein.

Dieselbe handelte „von dem unauflöslichen Bande zwischen

der ächten Naturwcisheit und der Glückseligkeit der Staaten"
(Basel, Schweighauser 1776). Ueber Schlettweins Wirken in
Basel berichtet Iselin: „Schlettwein ist ein ziemlich trockener

Schriftsteller, aber er ist doch ein Mann, dcr die Wahrb.it
liebt und was er für Wahrheit hält fagen darf" >). Seine

Vorlesungen über Staatswissenschaft wurden von 50—60

Zuhörern -«aus allen Lebensaltern nnd Ständen: Studenten,

Rathsherrn, Gelehrten, Kaufleuten, Offizieren, HaudwcrrS-
leuten besucht, denen er „das Evangelium vom reincn Ertrage
und von der Freiheit der Gewerbfamkeit predigte". Als
Schlettwein im I. 1777 als Regierungsrath und Professor
der Staatswirthschaft an die neu errichtete ökonomische Fakultät

der Universität Gießen berufen wird, widmet ihm Iselin
solgcndcn Nachruf: „Wir werden ihm Dank wissen, denn er

hat manchen guten Saamen unter uns ausgestreuet"'). Von
1777—85 ist er Professor in Gießen und stirbt dann im

I. 1802 zu Dahlen in Mecklcnburg-Strclitz, nachdem er die

letzten Jahre theils auf dem Gut seiner Frau in Mecklenburg,
theils in Greifswald zugebracht hat.

Für die Verbreitung dcr phhsiokratischcn Lehre in weiteren

Kreisen war Iselin durch Herausgabe der Ephemeridcn
der Menschheit, einer seit dem I. 1776 zuerst in Basel und
dann in Leipzig erscheinenden Monatsschrift, thätig. Das
Programm dieser Zeitschrift wird von ihm dahin festgestellt:

„Nahrung, Sitten und Freiheit werden die Gegenstände der

>) Brief I. a» S. Hirzel vom 22.Hornnng 1777.

2) Brief I an S. Hirzel vom 21. April 1777.
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Sluffäge fein". Ser Satyrgang jcrficl in jwölf Stüde, jebeS

Stüd enttyielt brei Slbttyeitungen. S11 ber erften Slbttjcilung
warben ©cgenftänbc nationatöfonomifctyen, ettyifctyen, päbagc;
gifctyen uttb tyiftorifdjcn Sntyalt» betyanbcit, in ber jweiten
neuere SBerfe fritifdj bcfprodiett, in ber brüten „Sîactyrictyten

gebradjt bon altem Scmjcnigcii, Wai jur Grtyöljung be» metifdj;
liehen SBotytftanbS bon gürften uttb Sribatpcrfoncit unter;

nominell wirb, unb waS fonft in biefer Slrt borgeht. Stucty

finben fidj barin Sergleidjungen alter unb neuer Sitten unb

beS 3'tftanbS gewiffer Sölter in berfetyiebenen 3eitpunften ber

©efdjidjte."
Sic Serbreitung ber Gpljciitcribcti befetyränfte fidi nidt

allein auf bie ©djwcij, fo bafe Sfelin bereits am ©djtufe bc-5

erften StebaftiouSjahr» bcridjten burfte: „Sic Gptycmeriben

fangen an in Seutfdjlanb jiemltcty befannt ju werben". Srog;
bem ber Herausgeber unb feine Hauptmitarbeiter entfdjiebene

Slntyänger ber ptytyitofratifctyen Stictytung in ber Statiottalöfo;
nontic unb SafeboWS im GrjictyungSWcfcn waren, fo tyat

Sfelin bodj ftet» audj ben ©egnerit biefer Stiftungen bie

©palten feiner 3citfdjrift offen getyalten. Seine ©elbftlofigs
feit tritt befonberS Sütyauu ©eorg ©djloffcr '), beut Sdjwager
©öttje» unb taiigjätyrigen DbcramtSbcrwcfer ber ©raffdjaft
Hod^berg, gegenüber ju Sage. „Siefer SRann bon gläujcnbcm
©citie" wie ityn Srais 2) fctyitbert, „war weit bewaubert i;i
alter unb neuer Sitteratur, fdjön unb fräftig rebeub unb

fdjrcibenb, bon SBig überfliefeenb, tyodjtyerjig unb äufeerft

ttyätig — nur nicht bcrträglidj unb gentäfeigt". Set ben bon
beut SRarïgrafen uub feinem Statty ©djlettwein gemactytcu

ptytyftofratifdjen Grpcrtwenten, bon benen jwei in SctytoffcrS

*) 21 tf reb 9c i colo bin i, 3. ®. ©ctyloffer» Seben uub litterarifdjeS
SSirfen. Sonn 1844. o. ©iber», §ob. ©eorg ©ctyloffer uub ©etylettoein:
eine afabemiîcbe ïïebe iit §ilbebranb» Satyrbüdjern Sb.XXIV, £eft 1.

2) £rai» 1. c. II ©. 112.
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Aufsätze sein". Der Jahrgang zerfiel in zwölf Stücke, jedes

Stück enthielt drei Abtheilungen. In der ersten Abtheilung
wurden Gegenstände nationalökonomischen, ethischen, pädagogischen

und historischen Inhalts behandelt, in der zweiten

neuere Werke kritisch besprochen, in dcr dritten „Nachrichten

gebracht von allem Demjenigen, was znr Erhöhung des menschlichen

Wohlstands von Fürsten uud Privatpersonen
unternommen wird, und was sonst in dieser Art vorgeht. Auch

finden sich darin Vcrgleichungcn altcr und ncuer Sitten und

des Zustands gewisser Völker in verschiedenen Zeitpunkten der

Geschichte."

Die Verbreitung der Ephcmeridcn beschränkte sich nicht
allein «lis die Schweiz, so daß Iselin bereits am Schluß des

ersten Redaktionsjahrs berichten durfte.- „Die Ephcmeriden

fangen an in Deutschland ziemlich bekannt zu werden". Trotzdem

der Herausgeber und seine Hauptmitarbciter entschiedene

Anhänger der phynvkratischcn Richtung in der Nationalökonomie

und Basedows im Erzichungswcscn waren, so hat

Iselin doch stets auch dcn Gegnern dieser Richtungen die

Spalten seiner Zeitschrift offen gehalten. Seine Selbstlosigkeit

tritt besonders Johann Georg Schloffer >), dem Schwager
Göthes und langjährigen Obcramtsvcrwcser der Grafschaft

Hochberg, gegcnüber zn Tage. „Dieser Mann von glänzendem

Gcnie" wie ihn Drais ') schildert, „war weit bewandert in
alter und neuer Litteratur, schön und kräftig redend und

schreibend, von Witz überfließend, hochherzig und äußerst

thätig — nur uicht verträglich und gemäßigt". Bei den von
dem Markgrafen nnd seinem Rath Schlettwein gemachten

phhsiokratischcn Erpcrimenten, von denen zwei in Schlossers

') Alfred Nicolo vins, I. G. Schlossers Lcbcn und litterarisches
Wirkn. Bonn 1L4I. v. Sivers, Ich. Georg Schlosser und Schlettwein:
cine akademische Ncdc iu Hildcbrands Jahrbüchern Bd. XXIV, Hcst I.

2) Trais I. c. II S. U2.
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SlmtSbejirf fielen, tyatte biefer fidj bon ber UnauSfütyrbarfeit
beS ptytyfiofratifcfjen ©tyftemS überjeugt unb in biefem ©inn
im S-1776 an ben SRarfgrafen bertdjtet, bafe „cine Station,
bie frei fein foil, beffere Sitten Ijaben mufe". Son tyier batirte
SctylettweinS erbitterte ©cgnerfdjaft Wiber Sdjloffcr. Siber

aucty abgefetyeit bon biefen fpejiellcn Grfatyrungen fomite

Sdjloffer feiner Statur unb GntWidlung nacty ben Stytyuofratcu
unb Safebow nidjt tyolb fein. Gr tyatte in berfdjiebcucn

SebenSftellungen — als Slbbofat, Herausgeber ber granffurtcr
gelctyrten Slnjeigen unb SerwaltungSbeainter — bie SReiifdjcn

nidjt immer bon ityrer heften Seite fennen gelernt unb war
auf biefem SBege ju einer peffimiftifctyen SebeuSauffaffuug gc;

langt. Slucty wiberftrebte ber couferbatibe Sinn beS reidjS-

ftäbttfdjen SürgerS, ber fetyon bamalS bie Scbeutuiig ber gc=

fdjidjtlidjen GntWidlung unb namentlidj beS ftaatlichcn Giti;
flttffeS für bte 3uftänbe ber btirgerlidjen ©efellfdjaft erfannt
tyatte, ber naturredjtlidjeit, optintiftifdjen unb ttyrifdjen Sìidjtmtfs
feiner 3eit- Gr war in allen biefen «Sejietyungen baS böttige
©egenbilb SfelinS, für beffen grunbetyrlidjeS, begeifterte» unb

opferfreubigcS SBefen er übrigens bie wärmfte Serctyrung
tyatte. Stacty SfelinS Sobe, bon ber tyetbetifdjcn ©efellfdjaft,
beren SRitglieb er war — wie er beim übertyaupt bon feinem

SlmtSfig Gmmenbingen auS tyäufig bie Sdjweij unb nament;

lid) feinen greunb Safob Sarafin1) in Safel befudjte — bc-

auftragt, bie ©ebäctytmferebe auf Sfelin ju tyalten, fagt er in
berfelben : „Sa) tannte ityn nur als ben SBcifen, ben Setyrer

feines 3eitalterS. — Scty würbe fein Sctyüler! — Gr War
mein einjiger Stattygeber, als idj baS erfte SRal bor baS Suhlt;

') R. SR. §agenbacty, 3acob ©arafin unb feine greunbe, ein Seitra^

jur Sitteraturgcfdjidjte, in ben ceu ber tytficrifctyen ©efellfcbaft ju Safet berauê-

gegebeneit Seiträgen jut batcrlänbifctyen ©efctyictyte. Sb. 4 (Safel 1850) nament;
ltd) ©. 75-85.
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Amtsbezirk fielen, hatte dieser sich von der Unausführbarkeit
des physiokratischen Systems überzeugt und in diesem Sinn
im 1.1776 an den Markgrafen berichtet, daß „eine Nation,
die frei sein soll, bessere Sitten haben muß". Von hier datirte
Schlettweins erbitterte Gegnerschaft wider Schlosser. Aber

auch abgesehen von diesen speziellen Erfahrungen konnte

Schlosser seiner Natur nnd Entwicklung nach dcn Phhsiokratcn
und Basedow nicht hold sein. Er hatte in verschiedenen

Lebensstellungen — als Advokat, Herausgeber der Frankfurter
gelehrten Anzeigen und Verwaltungsbcamter — die Menschen

nicht immer von ihrer besten Seite kennen gelernt nnd war
auf diesem Wege zn einer pessimistischen Lebensauffassung
gelangt. Anch widerstrebte dcr conservative Sinn des

reichsstädtischen Bürgers, der schon damals die Bcdentnng der

geschichtlichen Entwicklung und namentlich des staatlichen
Einflusses für die Zustände der biirgerlichen Gesellschaft erkannt

hatte, der naturrechtlichcu, optimistischen und lyrischen Richtung
seiner Zeit. Er war in allen diesen Beziehungen das völlige
Gegenbild Jselins, für dessen grundehrliches, begeistertes uud

opferfreudiges Wesen er übrigens die wärmste Verehrung
hatte. Nach Jselins Tode, von der helvetischen Gesellschaft,
deren Mitglied er war — wie er denn überhaupt von seinem

Amtssitz Emmendingen aus häusig die Schweiz und namentlich

seinen Freund Jakob Sarasin') in Basel besuchte —
beauftragt, die Gedächtnißrede auf Iselin zu halten, sagt er in
derselben: „Ich kannte ihn nur als den Weisen, den Lehrer
seines Zeitalters. — Ich wurde sein Schüler! — Er war
mein einziger Rathgeber, als ich das erste Mal vor das Pnbli-

l) K. R. Hagenbach, Jacob Sarasin und seine Freunde, ein Beitrag
zur Litteraturgeschichte, in den con der historischen Gesellschaft zn Basel heraus,

gegebenen Beiträgen zur vaterländischen Geschichte. Bd. 4 (Basel I3S0) namentlich

S. 7S-SS.
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fum trat ')• -Ridjt lange barnadj aber trat ein mädjtigerer Setyrer,

bte Grfatyrung beS ttyätigen SebenS auf unb jwang midj eine

Sctyute ju berlaffen, wo meine Ginbilbung fo gerne wanbelte.

— Sfelin reetynete ju biet auf bie Kraft beS SRenfctyen unb

feinen guten SBiücit. Sety bietteidjt ju wenig, inbem iety glaubte,
bafe baS watyre ©ttte für ben SRenfctyen ju fctywer fei ju
faffen" -). SllS bie Gptyemeriben ju erfctyeinen begannen, war
Sdjloffrr bereits auS einem Slntyänger ein ©egner ber Stytyfi°-
fraten unb Safebows geworben3). Sn biefem Sinn finb batyer

feine Sdjreiben an Sfelin über bieStyitantropinen (Gptym.1776,1)
unb über SfelinS Sräume eines SRenfctyenfreuubeS (Gptym. 1776,

IX. X. XI.) fowie fein Sluffag über baS neue franjöfifdje
Styftem ber Solijeifreityeit, inShefonbere in ber Sluftyebung ber

3ünfte (Gptym. 1776, II) abgefafet. Dbgleidj biefe, mit bietem

Satcnt unb Sdjarffinn gefdjriebenen Slrtifet SfelinS Slnfidjten
in fdjarfer SBeife angriffen, fo war biefer bodj watyrtyeitstiebenb

unb tyodjtyerjig genug, um itynen bie Slufnatyme in feiner 3eü;
fdjrift nidjt ju berweigern, inbem er fidj nur eine «Jteplif auf
biefe Singriffe borbetyiclt. Sn feiner liberalen Sluffaffung liefe er

fidj audj nidjt burdj Schlettwcin irre madjen, ber in einem uns

ertyatteneu Srief4) „feinem HerjenSfreunb Sfelin" ben Statty

<?! finb tyier œatyrfctyeinlitty ©d)Ioffer» ©ebanfen über bie ©ittenletyre
unb fein moralifdjer Ratedu»mu*3 gemeint, bon toetetyen 3fclitt burd) Sermitt:
hing be» ©omtycrcn Scrolbingen im 3* 1770 ®eniitni§ ertyalten tyatte. ©ic
beraiilajjtett ityn bamalS ju beut 2tu»ruf: „Weine 3uft'iebentycit tfl nie fo
rein unb fo lebtyaft, ali menu idj fetye, bag bie (Srlcuctytung ber ©eifler unb
bie Sftilbcrung ber ©emüttyer ficty immer metyr ausbreitet, uub baf; ftd) 2Berf=

5cuge 511 biefer feligcn Scräitberuitg tyerborttyun." Srief 3* an ©• ©it?d
bom 29. Sra^monat 1770.

2) Oîcbe auf 3faaf 3felin, getyalten ant 4.3uni 1783 in ber tyelbetifdjc-t

©efellldiaft gu Clten bon 3. ®. ©ctyloffer im beutfdjen SMufeum Sb. 2, 178;.;,

(2ctp-,tg, SBicganb) ©.420—21.
3) §iernacty ifl ber bet b. ©ibcrä 1. c. @. 6 borfommenbe 3ïtnium bin;

ftctytlidj ber Sinunrfung ber (Sptyemeriben auf ©djtoffer äuredit 511 fietleii.
4) b. b. grebburg bom 8. 2luguft 1776.
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kum trat >). Nicht lange darnach aber trat ein mächtigerer Lehrer,
die Erfahrung des thätigen Lebens auf und zwang mich eine

Schule zu verlassen, wo meine Einbildung so gerne wandelte.

— Iselin rechnete zu viel auf die Kraft des Menschen und

seinen guten Willen. Ich vielleicht zu wenig, indem ich glaubte,
daß das wahre Gute für den Menschen zu schwer sei zu

fassen" Als die Ephemeriden zu erscheinen begannen, war
Schlosser bereits ans einem Anhänger ein Gegner der Physio-
kraten und Basedows geworden«). In diesem Sinn sind daher

seine Schreiben anJselin über diePhilantropinen (Ephm.1776,1)
und über Jselins Träume eines Menschenfreundes (Ephm. 1776,

IX. X. XI.) sowie sein Aufsatz über das neue französische

System der Polizeifreiheit, insbesondere in der Aufhebung dcr

Zünfte (Ephm. 1776, II) abgefaßt. Obgleich diese, mit vielem

Talent und Scharfsinn geschriebenen Artikel Jselins Ansichten

in scharfer Weise angriffen, so war dieser doch wahrheitsliebend
und hochherzig genug, um ihueu die Aufnahme in seiner

Zeitschrift nicht zu verweigern, indem er sich nur eine Replik ans

diese Angriffe vorbehielt. In seiner liberalen Auffassung ließ er

sich auch nicht durch Schlettwein irre machen, der in einem uns

erhaltenen Briefs) „seinem Herzensfreund Jfelin" den Rath

Es sind hier wahrscheinlich Schlossers Gedanken über die Sittenlehre
nnd sein moralischer Katechismus gemeint, von welchen Iselin durch Vermittlung

des Domherrn Bcroldingcn im I. 1770 Kenntniß erhalten hatte, Sic
veranlaßten ihn damals zu dem Ausruf: „Meine Zufriedenheit ist nie so

rein und so lebhaft, als wenn ich sehe, daß die Erleuchtung dcr Geister und
die Milderung der Gemüther sich immer mehr ausbreitet, uud daß sich Werkzeuge

zu dieser seligen Veränderung hervorthun." Brief I. an S. Hirzel
vom 29. Brachmonat 1770.

') Rede auf Isaak Iselin, gehalten an, 4. Juni 1783 in der helvetischem

Gesellschaft zu Ölten von I. G. Schlosser im deutschen Museum Bd. 2, 175.!,
(Leipzig, Wicgand) S. 420—21.

s) Hiernach ist dcr bci v. Sivcrs I. e. S. 6 vorkommende Irrthum
hinsichtlich dcr Einwirkung der Ephemeriden ans Schlosser zurecht zu stellen,

d.d. Frcyburg vom 8. August 1776.
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giebt „lieber bem, ber giftigen Saamen bei ficty tyeruntträgt,
alles Sanb jur StuSfaat ju bcrfagen, alci bie giftigen Kräuter
um ityrer fdjönen garbe willen jum Sobe ber UnWiffcubcn
unb Unactytfamen im Sanbe ju bulben."

Sie Gptyemeriben ber SRenfctytyeit unterfdjeiben ficty -übri;
gens bon ityrem franjöfifdjen Sorbilbe, ben Ephémérides du

citoyen (feit 1767), nictyt nur burdj bie gröfeere SRanuigfal;
tigfeit in ber Sarteirictytuitg ityrer Slrtifet. Sfelin uub feine
SRitarbeiter traten beit beftetyenben 3uiiänben gegenüber ferner
lange nidjt fo rabifal unb rebolutionär auf wie bie granjofen.
SBätyrenb Subwig XV, weldjer perföntio) ein Slntyänger
ber neuen Setyre war — wirb bocty erjätylt, bafe er felbft att

Quesnays tableau économique gebrtteft unb bie Gorrcftur
ber SluStyättgebogeit biefeS SBerfS beforgt tyabe ') — ficty in
golge beS Streits jwifdjen ben ©eneralpäetytera unb ben Deto;
nomiften genöttyigt faty, itn S* 1764 eine Serorbnung beS Sn;
IjaltS ju erlaffen, bafe in 3ufunft uictyts über baS ginanjwcfcn
gebrudt Werben folle2), fonnten bie beutfdjen Stytyfi°tratcu,
weit fie gemäfeigter waren, im ©anjen unangefochten bleiben.

Siber aucty bon einigen feiner beutfdjen Sarteigenoffcn unter;
fdjeibet fidj Sfelin baburdj fetyr borttyeiltyaft, bafe er weniger
boctrinär unb fanatifdj ift als fie. Gr War ju berftänbig um

etwa mit Sdjlettwein jebe Kornfperre mit ben SSorten ju
berwerfen: „Hungers fterben ift unenblid) loeniger, als unge;
redjt fein"3). Gnblidj befunbet Sfelin trog feiner naturreetyt;

lidjen Sluffaffung beim bocty metyr tyiftorifctyen Sinn als bie

granjofen, wie er benn aucty bie neue Setyre nidjt nur burdj
medjaitifdje SRadjtgebote bon Oben unb Slufeen, fonbern tyaupt=

fäctylidj burdj innere Sorbereitung unb Umbtlbung ber SReit;

fetyen ins Seben übertragen wollte. Sludj war er überjeugt,

') Kellner, I.e. ©.44.
2) ©rat», I.e. ®. 315.

3) 31 o f ety e r, ©efctyictyte ber Dcatonalbfouomif ©. 459.
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giebt „lieber dem, der giftigen Saamen bei sich herumträgt,
alles Land zur Aussaat zu versagen, als die giftigen Kräuter
um ihrer schönen Farbe willen zum Tode der Unwissenden

und Unachtsamen im Lande zu dulden."

Die Ephemeriden der Menschheit unterscheiden sich übrigens

von ihrem französischen Vorbilde, dcn Llznêinsriàes cku

citoyen (seit 1767), nicht nnr durch die größere Mannigfaltigkeit

in dcr Parteirichtung ihrer Artikel. Iselin und seine

Mitarbeiter traten den bestehenden Zuständen gegenüber ferner
lange nicht so radikal lind revolutionär aus wie die Franzosen.

Während Ludwig XV, welcher persönlich ein Anhänger
der neuen Lehre war — wird doch erzählt, daß er selbst an

Hussna^s tableau économique gedruckt lind die Corrcktur
der Aushängebogen dieses Werks besorgt habe ') — sich in
Folge des Streits zwischen den Gcncralpächtern und den Oeko-

nomisten genöthigt sah, im 1.1764 eine Verordnung des

Inhalts zu erlassen, daß in Zukunft nichts über das Finanzwesen

gedruckt werden solle'), konnten die deutschen Phhsiokraten,
weil sie gemäßigter waren, im Ganzen unangefochten bleiben.

Aber auch von einigen seiner deutschen Parteigenossen
unterscheidet sich Iselin dadurch sehr vortheilhaft, daß er weniger
doctrinär und fanatisch ist als ste. Er war zu verständig um

etwa mit Schlettwein jede Kornsperre mit den Worten zu

verwerfen: „Hungers sterben ist unendlich weniger, als ungerecht

sein" s). Endlich bekundet Iselin trotz seiner naturrechtlichen

Auffassung denn doch mehr historischen Sinn als die

Franzosen, wie er denn auch die neue Lehre nicht nur durch

mechanische Machtgebote von Oben und Außen, sondern

hauptsächlich durch innere Vorbereitung und Umbildung der Menschen

ins Leben übertragen wollte. Auch war er überzeugt.

') Kellner, l, c. S.44.
2) Drais, I.e. S. 3l5.
s) Roscher, Geschichte der Natonalökonomik S. 4?9.
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bafe man bie Herbeifiityrung befferer 3l*ftänbe bon berfctyiebc;

nett fünften au» in Singriff netymen unb tyierbei bor SlUcm

mit ber Sugenberjictyung beginnen muffe. Höctyft bejeidjitenb

ift, bafe über atte biefe gunite, bie unS als ebenfo biete Sor--

jii^e Sfelin» bor ben granjofen erfdjeincn, ein fe. b. St. Seu '),
ber ju ben franjöfifdjen Gptyeiuertbeii in Sejietyung geftanben

ju haben fdjcint, ftdj in einem Srief an Sfe.in misbitligciib
ausfpridjt.

') eptyemeribcn 1776 Sb. VU ©. 17.
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daß man die Herbeifiihrnng besserer Zustande von verschiedenen

Punkten aus in Angriff nehmen und hierbei vor Allem
mit der Jugenderziehung beginnen müsse. Höchst bezeichnend

ist, daß über alle diese Punkte, die uns als ebenso viele Vorzüge

Jselins vor den Franzosen erscheinen, ein H. v. St. Leu >),

dcr zu dcn französischen Ephemeriden in Beziehung gestanden

zu habcu scheint, sich in cincm Bricf an Iselin misbilligcnd
ausspricht.

>) Ephimcridcn 1776 Bd. VT! S. 17.



IV. tJereittßtfjätiglmt.

«SBir fatyeu bereits, wie bitter Sfelin in ber legten 3eit
feiner Slmtsttyättgfcit über bie inneren Sertyältniffe feines Hei;

mattyfantonS urttyeilte. SRit Sctymerj tyat ityn audj bie SteU

luttg ber Gibgenoffenfdjaft ju ben auswärtigen «JRädjten er;

füllt. Gin fleinlictyer, burcty bie bortyanbenen Snftitutionen be=

förberter Sonbergeifi ber einjelnen Stänbe bertyinbcrtc felbft
baun ben 3ufammenfctylufe berfelben, wenn eS fidj um bie Sib;

wetyr unberechtigter Singriffe bon Slufeen tyanbelte. Gine golge
tyierbon war bie geringe Sichtung, weldje namentlidj bie Stacty;

barmädjte — baS beutfdje Steidj unb granfreidj — biefem

©emeinwefen erwiefen, unb bie ewige gurdjt beS Segteren bor
frember Groberung ober Unterbrüdung.

Spejiett in ben proteftantifdjen Kantonen war bis ju ben

fiebenjiger Satyren beS borigen SatyrtyunbertS baS «Dtifetraucn

gegen granfreidj, bon ba ab gegen baS beutfdje «Jteicty gerietytet.

Sa eS granfreidj nictyt gelingen wollte, mit ber ganjen
Gibgenoffenfdjaft baS im S-1663 eingegangene unb im S* 1723

erlöfdjenbe Sünbnife ju erneuern, fo tyatte baffelbe im S* 1715

ein Separatbünbnife mit ben fattyolifctyen Stäuben abgefetyloffen.

3ugleicty war eS bemütyt, bie Kluft jwifctyen biefen unb ben

proteftantifdjen Stäuben aufredjt ju ertyalten. SBätyrcnb bie

fattyotifdjen Kantone burdj bie itynen borgefpiegette SluSfictyt

auf SBiebergewinnung ber im bierten Sanbfrieben an Süridj
uttb «Sern abgetretenen SanbeSttyeite in böllige Slbtyängigfeit
bon granfreidj gcriettyen, Wufete biefer Staat burcty gefdjidtcS
«JRauöbriren feinen Ginflufe aucty in ben proteftantifdjen San;
bern immer fefter ju begrünben. Surety bie Sertnüpfung ber

IV. VereinsthütigKeit.

Wir sahen bereits, wie bitter Iselin in der letzten Zeit
seiner Amtsthätigkeit über die inneren Verhältnisse seines

Heimathkantons urtheilte. Mit Schmerz hat ihn auch die Stellung

der Eidgenossenschaft zu den auswärtigen Mächten
erfüllt. Ein kleinlicher, durch die vorhandenen Institutionen
beförderter Sondergeist der einzelnen Stände verhinderte selbst

dann den Zusammenschluß derselben, wenn es sich um die

Abwehr unberechtigter Angriffe von Außen handelte. Eine Folge

hiervon war die geringe Achtung, welche namentlich die

Nachbarmächte — das deutsche Reich und Frankreich — diesem

Gemeinwesen erwiesen, und die ewige Furcht des Letzteren vor
fremder Eroberung oder Unterdrückung.

Speziell in den protestantischen Kantonen war bis zu dcn

siebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das Mißtrauen
gegen Frankreich, von da ab gegen das deutsche Reich gerichtet.

Da es Frankreich nicht gelingen wollte, mit der ganzen
Eidgenossenschaft das im 1.1663 eingegangene und im 1.17Z3
erlöschende Bündniß zu erneuern, so hatte dasselbe im I. 1715

ein Separatbündniß mit den katholischen Ständen abgeschlossen.

Zugleich war es bemüht, die Kluft zwischen diesen und dcn

protestantischen Ständen aufrecht zu erhalten. Während die

katholischen Kantone durch die ihnen vorgespiegelte Aussicht

auf Wiedergewinnung der im vierten Landfrieden an Zürich
und Bern abgetretenen Landestheile in völlige Abhängigkeit
von Frankreich gcriethen, wußte dieser Staat durch geschicktes

Manövriren seinen Einfluß auch in den protestantischen Ländern

immer fester zu begründen. Durch die Verknüpfung der
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materiellen Sntereffeit ber Sctyweij mit benen granfreidjS fdjien
biefeS SlbtyängigfeitSbertyältnife unlösbar geworben ju fein. Stil;

jätyrtidj wanberten bcbeutenbe Satyrgelber unb Senftonen au»

granfrcicty in bie Sdjweij. 3atytreidje Kaufleüte tyielteu fich

wegen ityrer HanbelSgefdjäfte itt granfrcicty auf unb genoffen

bort bollftänbige Stbgabenfreitycit. Gin grofeer Styeil ber

Sdjweijcr Sugenb bientc in franjöfifdjen Stcgimcntern uub cr

warb fidj ©eib unb Gtyren: jätytte man boa) nocty im S-1779
15594 Sctyweijer in franjöfifdjen Sienften.') SaS Sluftreten
ber franjöfifdjen Stegierung unb ityreS ©efanbten entfpradj
benn audj bem Sewufetfein biefeS SlbtyängigfeitSbertyältniffcS.

Sîadjbcm im S* 1729 bor ben Styorcn SafelS ber Sau ber

geftung Hüningen begonnen unb feitbem bottenbet worben

war, tyatte granfreidj itn S- 1769 bie SIbfictyt, in ber Stäbe

©enfS bie geftung Serfoir. ju erridjtcn. Sie Scrner Stegie;

rung reinonftrtrte gegen biefen Slan unb tiefe bem König bon

granfreidj ein bieSbejüglictyeS SRemoirc überreietyen. Sie er;

tyiclt barauf burcty ben franjöfifdjen ©efanbten bie geringfctyägigc

Slntwort, bafe ber König ben geftungSbau aufgegeben ijabe,

jebodj metyr auS Sldjtttng bor ber SefürWortung beS Königs
.bon Sreufeen, als aus ©rünben beS SernerSRemoranbumS.2)

Ser politifdje Srud biefer -golbcnen geffeln würbe bon

ben einfietytigeren Gibgenoffen, ju benen audj Sfelin getyörte/

tyart empfunben. Stamentlicty bie bon ben einjelnen Stänbeti

mit granfreidj abgefctyloffenen SRilitärconbentionen erregten

feine patriotifetye Gntrüftung. SllS aucty 3üridj nadj langem

SBiberftreben auf eine SRititärconbentton mit granfreidj ein;

getyt, fdjreibt er att Hirjel: „«JRan fann tyier nnmögtiety be;

greifen, wie Süridj fo gefdjwinb franjöfifdj geworben."3) Unb

1) «Jiacfj ©tridler, Sctyrbucty ber ©ctytoeijergefctyktyte, 2. 2lufl. ©.356,
follen int 3.1748 ctira 60,000 ©ctyibcijer unter frembeu gatynen gefianben

tyaben.

2) Srief 3. bom 10. Sluguft 1769.

') Srief 3- an ©. §irjel bom 6. §erbftmonat 1754.
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materiellen Interessen der Schweiz mit denen Frankreichs schien

dieses Abhängigkeitsverhältniß unlösbar geworden zu sein.

Alljährlich wanderten bedeutende Jahrgelder und Pensionen aus

Frankreich in die Schweiz. Zahlreiche Kaufleute hielten sicb

wegen ihrer Handelsgeschäfte in Frankreich auf und genossen

dort vollständige Abgabenfreihcit. Ein großer Theil dcr

Schweizer Jugend diente in französischen Regimentern und
erwarb sich Geld und Ehren: zählte man doch noch im I. 1779

15594 Schweizer in französischen Diensten.') Das Auftreten
der französischen Regierung und ihres Gesandten entsprach

denn auch dem Bewußtsein dieses Abhängigkeitsverhältnisses.

Nachdem im 1.1729 vor den Thoren Basels der Bau der

Festung Hüningen begonnen und seitdem vollendet worden

war, hatte Frankreich im I. 1769 die Absicht, in der Nähe

Genfs die Festung Versoix zu errichten. Die Berner Regierung

remonstrirte gegen diesen Plan und ließ dem König von

Frankreich ein diesbezügliches Memoire überreichen. Sie
erhielt darauf durch den französischen Gesandten die geringschätzige

Antwort, daß der König den Festungsban aufgegeben habe,

jedoch mehr aus Achtung vor der Befürwortung des Königs

von Preußen, als aus Gründen des Berner Memorandums.')
Der politische Druck dieser -goldenen Fesseln wurde von

den einsichtigeren Eidgenossen, zu denen auch Iselin gehörte^

hart empfunden. Namentlich die von den einzelnen Ständen

mit Frankreich abgeschlossenen Militärconventionen erregten

seine patriotische Entrüstung. Als auch Zürich nach langem

Widerstreben auf eine Militärconvention mit Frankreich
eingeht, schreibt er an Hirzel: „Man kann hier unmöglich

begreifen, wie Zürich so geschwind französisch geworden."^) Und

>> Nach Strickler, Lehrbuch der Schweizergeschichte, 2. Aufl. S.3S6,
sollen im 1.1743 etwa 60,000 Schweizer unter fremden Fahnen gestanden

haben.

') Brief I. vom 1«. August 1769.

l>) Brief I. an S, Hirzel vom 6. Herbstmonat 1754.
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über bie fattyolifdjen Stäube, bon benen Sujern ficty bon granì;
reidj nictyt nur ©eib jatylen, fonbern fogar feine ftäbtifdje Sc;

fagung ftetten tiefe1), äufeert er ficty in einem bertrautidjcu
Srief : „Sa mit ©eib alles bei benfelben auSjuriditen ift, tonn;
ten bie Stäube Sera unb Süridj biefelben nictyt aucty penfio;

uiren?"2)
Scfonbcr» ftatt war bie Seforgnife ber proteftantifdjen

Stanbe feit bem itn SRai 1756 jwifcben granfreidj unb Deft;
reich erridjteten «Sünbniffe. Sitte Hoffnung war jegt auf grieb;
ridj II bon Sreufeen geridjtet. SRit Slufmerffamfeit Witrben
bte einjelnen Styafen beS 7 jätyrigen Krieges berfolgt. „grieb;
ridjS Siege erfüllen alle Sßelt mit Grftauucn unb Gtyrfurdjt
unb ben proteftantifetyen Styeil mit grofeen greuben."3) „Scty

will nictyt unterfudjen, ob gricbridjS Sactye gereetyt fei ober

nicht. — Sie Sapferfeit, bie SBadjfamfeit unb bie@cfdjidlidj;
feit, Womit er biefelhe betreibt, übertrifft alles, waS Wir in
ber ©efctyictyte lefen. Slttem Stnfdjciu nadj ift beffclben gtüd;
tidjer ober unglüdlictyer Grfolg für bie allgemeine greityeit
työdjft wictytig."'-1)

©auj attgemein war bie Slufreguug in ber SdjWeij, als
ber König bon granfreidj im S* 1764 in eigenmächtiger SBeife

eine neue Drbonnanj über bie Sufammcnfegung unb SiSciplin
beS Sctyweijer;StegimeutS Soccarb (nactytyer SaliS;Samaben)
erliefe unb ber Herjog bon Gtyoifeul auf bie Sefdjmcrben ber

an biefem Siegiment bettyeiligten Stänbe (aua) Safel tyatte

bier Gompagnieen) in übermüttyigem Sott antwortete.5)
Statt) Seenbigung beS fiebenjätyrigen Krieges fdjwittbet

atttnätylidj bie SeWunberung Sfelin» für griebriety II; ja in

*) Srief 3. an @. £>irjet b. 31. 3auuar 1765.
2J Srief 3. an @. öirjcl b. 25. 2tiiguft 1759.

3) Srief 3. an ©. £irjcl bom 30. 9Jîat 1757.
¦¦¦) Srief 3- un ©. §irjcl b. 13. dtyriftmonat 1757.
5) Srief 3. an ©. £ir$el b. 20. 2Kat 1763. £)d)i, ©efcbicbte Safel»,

Sb. VH, ©. 564.
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über die katholischen Stände, von denen Luzern sich von Frankreich

nicht nur Geld zahlen, sondern sogar seine städtische

Besatzung stellen ließ'), äußert er sich in einem vertraulichen

Brief: „Da mit Geld alles bei denselben auszurichten ist, könnten

die Stände Bern und Zürich dieselben nicht auch

pensionner!?^)

Besonders stark war die Besorgniß der protestantischen

Stände seit dem im Mai 1756 zwischen Frankreich und Oestreich

errichteten Bündnisse. Alle Hoffnung war jetzt auf Friedrich

II von Preußen gerichtet. Mit Aufmerksamkeit wurden
die einzelnen Phasen des 7 jährigen Krieges verfolgt. „Friedrichs

Siege erfüllen alle Welt mit Erstaunen und Ehrfurcht
und den protestantischen Theil mit großen Freuden."^) „Ich
will nicht untersuchen, ob Friedrichs Sache gerecht sei oder

nicht. — Die Tapferkeit, die Wachsamkeit und die Geschicklichkeit,

womit er dieselbe betreibt, übertrifft alles, was wir in
der Geschichte lesen. Allem Anschein nach ist desselben glücklicher

oder unglücklicher Erfolg für die allgemeine Freiheit
höchst wichtig."^)

Ganz allgemein war die Aufregung in der Schweiz, als
dcr König von Frankreich im 1.1764 in eigenmächtiger Weife
eine neue Ordonnanz über die Zusammensetzung und Disciplin
des Schweizer-Regiments Boccard (nachher Scilis-Samaden)
erließ und der Herzog von Choiseul auf die Beschwerden der

an diesem Regiment betheiligten Stände (auch Basel hatte
vier Compagnie«!) in übermüthigem Ton antwortetet)

Nach Beendigung des siebenjährigen Krieges schwindet

allmählich die Bewunderung Jselins für Friedrich II; ja in

') Brief I. an S. Hirzel v. 3l. Januar 1765.
2) Brief I. an S. Hirzel v. 2S. August 1759.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 3«. Mai 17S7.

4) Brief I. an S. Hirzel v. 13. Christmonat 1757.
s) Brief I. an S. Hirzel v. 20. Mai 1763. Ochs, Geschichte Basels,

Bd. VU, S. 561.
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ben legten Satyren feine» Sehen» erfdjeint itym ber preufeifdje

König nur noch als beSpotifcber Siègent. Hanb in Hanb mit
biefer Slbmcnbung bon Sreufeen in ben fiebeitjiger Satyren

geht bei Sfelin baS SBadjfen ber ©tyinpattyiecn für granfreidj.
Siefer Umfctymung mag juin Styeil burdj ben allgemeinen

StimmungSwedjfel in ben proteftantifdjen Gantonen ju ©um
ften granfreidjS unb ju Ungunftcn beS beutfdjen SteidjS, fo--

bann aber namentlidj burdj SfelinS Scfetyruitg jur Setyre ber

franjöfifdjen Stytyftofrafett erflärt werben, bon benen er eine

neue Slera ber Sölferwotylfatyrt erwartete. SllS Surgot, einer

ber ebelften unb tycrborragenbften SRänner biefer ©djule, am
24. Sluguft 1774 SRiniftcr Wirb, fdjreibt Sfelin an Hirjel:')
„Segnen ©ic mit mir ben reblidjen, ben ertyabeitcn Surgot:
cr tyat bie grotynungen in ganj granfreidj abfdjaffen gemadjt.
«Society ein Serbienft um baS Königreich, welcty eiu Seifpiel
für baS übrige Guropa!" „granfreidj barf nur jetyn Satyre

lang nadj ben weifen unb gereetyten ©runbfägen Surgot'» be-

tyerrfctyt werben, fo Wirb eS watyrfctyeinlidjer SBeife Gngtanb
an Slüttye überflügeln." Sie grofeen ©djWierigfeiten, weldje
Sibel unb ©eiftlidjfeit bem neuen «jRinifterium bereiten wür;
ben, faty Sfelin übrigens borauS: „SRan ttyut alles in ber

SBett, um fe. Surgot, weit er ein ctyrlictyer SRann ift, ju
ftürjen."2)

Stur mit Serüdfictytigung biefer Umftänbe unb einer burdj
eine längere Seobadjtitug ber eibgenöfftfetyen Suftänbe erjeug;
ten refignirten ©timmung bermag mau fia) baS mtlbe Urttyctl
SfelinS über bie fdjweijerifdj;franjöftfctyen Sejietyungen ber fie;

betijiger Satyre ju erflären. Senn wätyrenb er frütyer bie ju grofee

SBittfätyrigfeit ber proteftantifetyen ©tänbe gegenüber granfreidj
ettergifety getabelt, ift itym jegt baS Sorgetyen berfelben biS;

weilen attju fdjarf. ©o inShefonbere in ber grage ber bon

») Srief 3. an ©. §irjel b. 9. 3amtar 1775.

2) Srief 3. an @.§irjet b. 13. TOat 1775.
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den letzten Jahren seines Lebens erscheint ihm der preußische

König nur noch als despotischer Regent. Hand in Hand mit
dieser Abwendung von Preußen in den siebenziger Jahren
geht bei Iselin das Wachsen der Shmpathieen für Frankreich.

Dieser Umschwung mag zum Theil durch den allgemeinen

Stimmungswechsel in den protestantischen Cantonen zu Gunsten

Frankreichs nnd zu Ungunsten des deutschen Reichs,
sodann aber namentlich dnrch Jselins Bekehrung zur Lehre der

französischen Phhsiokraten erklärt werden, von denen er eine

neue Aera der Völkerwohlfahrt erwartete. Als Turgot, einer

dcr edelsten und hervorragendsten Männer dieser Schnle, am
24. August 1774 Minister wird, schreibt Iselin an Hirzel:')
„Segnen Sic mit mir den redlichen, den erhabenen Turgot:
cr hat die Frohnungen in ganz Frankreich abschaffen gemacht.

Welch ein Verdienst nm das Königreich, welch ein Beispiel

für das übrige Europa!" „Frankreich darf nur zehn Jahre
lang nach den weifen und gerechten Grundsätzen Turgot's
beherrscht werden, so wird es wahrscheinlicher Weise England
an Blüthe überflügeln." Die großen Schwierigkeiten, welche

Adel und Geistlichkeit dem neuen Ministerium bereiten würden,

sah Iselin übrigens voraus: „Man thut alles in dcr

Welt, um H. Turgot, weil er ein ehrlicher Mann ist, zu

stürzen."')
Nur mit Berücksichtigung dieser Umstände und einer durch

eine längere Beobachtnng der eidgenössischen Zustände erzeugten

resignirten Stimmung vermag man sich das milde Urtheil
Jselins über die schweizerisch-französischen Beziehungen der

siebenziger Jahre zu erklären. Denn während er früher die zu große

Willfährigkeit der protestantischen Stände gegenüber Frankreich

energisch getadelt, ist ihm jetzt das Vorgehen derselben

bisweilen allzu scharf. So insbesondere in der Frage der von

>) Brief I. an S. Hirzel v. 9. Januar 177S,

2) Bricf I. an S. Hirzel v, 13. Mai l77Z.
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granfreidj einfeittg belichten Sluftycbung ber Kopffteuerfreityeit
ber ficty in granfreidj auftyaltenben ©ctyweijer Kaufleüte. Ueber

bie Stuftyebung biefeS SribilegS, weldje im S* 1767 berfünbct

wirb, ertyebt Safel Sefdjwerbe bei bem König bon granfreidj.
Srogbem ein bom 3. Slpril 1774 batirteS Sintwortfdjrcibett beS

König» bie Sefdjwerbe abweist, ift Sfelin mit biefem Serfaty;
ren im ©anjen bocty eiuberftanben.') Unb audj baS bereits

feit Sluftöfung beS alten SunbeS mit granfreidj bon biefem

tyerbcigewünfdjte, aber erft iu golge ber burdj bie Styettiing

SotenS erjeugten gurdjt bor ben öftlidjen «JRädjten2) im
SRai 1777 ju ©tanbe gcbradjte allgemeine Sünbnife mit fämmt;
lieben eibgenöffifdjen ©täuben3) tyatte ebenfo fetyr ben Seifall
SfelinS, wie ben ber Stcpublif Safel, fo iak hie Sertretcr
biefeS ©tanbeS fidj bei ber Unterfdjrift ber SertragSurfuttbc
fogar bon ityren proteftantifdjen SRitftänben Süridj unb Sern
trennten, weldje Segteren wegen berfetyiebener crtyobcncr Se;
beuten erft fpäter unterfdjrieben. greitiety tyat Sfelin, nadjbem
baS Sünbnife gefdjtoffen war, auf bie ernften ©efatyrett, weldje

baffelbe für bie Steutralttät ber ©djwcij tyaben fönne, tyiugc;

wiejett, wie er benn aua) fetyon frütyer, als bie «Republif Sern ityr

eigene» KrtegSwefen unb bann baS ber Gibgenoffenfdjaft nadj
preufeifdjem SRufter burdj ben frütyeren preufeifdjen ©citerai

ScntutuSrefortnircnwolIte(1768), fidj batyin auSgefprodjcn tyatte:

Srief 3. au ©. §11501 b. 25. OJiai 1774.

Ci)i, 1. c. ©.570, 691: Eurdj ein am 24. Ecc. 1781 in (Miliar ciit-
regifirtrteS 2efret bei Äönig? würbe benjenigen ©djibcijcrn, ibc!d)c ftd) nur
borübergetycnb megen ityrer ©tubien ober §anbel3gefctyäfte in granfrcicty auf»

tyiclten, bai ^ribileg ber ©teucrfreityeit reftititirt.
2) 23ie grof; bie allgemeine gurdjt oor frember ©roberung in jener >jeit

mar, jcigt cine bon 3. gclegcntlicty einer im Serner ©ebiet int 3* 1774
unternommenen 3ìcife gettyanc 2leii§erung: „3d) trollte nictyt, bap ber ffatfer bie

gleictye Keife mactyctc, bie id) gemactyt Ijabc. Eie Suft fomite ityn leictyt an=

fommen, biefel 8anb 51t erobern."
'¦>) lieber biefen allgemeinen Sunb cf. CctyS, ©efctyictyte Safel». Sb VII,

©. 673—680.
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Frankreich einseitig beliebten Aufhebung der Kopfsteuerfrciheit
der sich in Frankreich aufhaltenden Schweizer Kaufleute. Ueber

die Aufhebung dieses Privilegs, welche im 1.1767 verkündet

wird, erhebt Basel Beschwerde bei dem König von Frankreich.
Trotzdem ein vom 3. April 1774 datirtes Antwortschreiben des

Königs die Beschwerde abweist, ist Iselin mit diesem 'Verfahren

im Ganzen doch einverstanden.') Und auch das bereits

seit Auflösung des alten Bundes mit Frankreich von diesem

herbeigewünschte, aber erst in Folge der durch die Theilung
Polens erzeugten Furcht vor den östlichen Mächten-) im
Mai 1777 zu Stande gebrachte allgemeine Bündniß mit sämmtlichen

eidgenössischen Stünden hatte ebenso sehr den Beifall
Jfelins, wie den der Republik Basel, so daß die Bertretcr
dieses Standes sich bei der Unterschrift der Vertragsurkundc
sogar von ihren protestantischen Mitständen Zürich uud Bern
trennten, welche Letzteren wegen verschiedener erhobener
Bedenken erst später unterschrieben. Freilich hat Iselin, nachdem

das Bündniß geschloffen war, auf die ernsten Gefahren, welche

daffclbe für die Nentralität der Schweiz haben könne,
hingewiesen, wie er denn auch schon früher, als die Republik Bern ihr
eigenes Kriegswesen und dann das der Eidgenossenschaft nach

preußischem Muster durch den früheren preußischen General

Lcntulus reformircn wollte(1768), sich dahin ausgesprochen hatte:

') Bries I. a» S. Hirzel v. 2S. Mai 1774.

Ochs, I. c. S. S70, 691: Durch ein am 24. Dec. 1781 iu Colmar cm-
rcgistrirtcs Dekret des Königs wurde deujcuigcu Schweizern, welche sich mir
vorübergehend wegen ihrer Studien oder Handelsgeschäfte in Frankreich
aushielten, das Privileg dcr Steuerfreiheit restituirt.

2) Wie groß die allgemeine Furcht vor fremder Eroberung iu jener Zeit

war, zcigt eine von I. gelegentlich einer im Berner Gebiet im I. 1774
unternommenen Reise gethane Aeußerung: „Ich wollte nicht, daß der Kaiser die

gleiche Reise machete, die ich gemacht habe. Die Lnst könnte ihn leicht
ankommen, dieses Land zu erobern."

Z> Ueber diesen allgemeinen Bund ei. Ochs, Geschichte Basels. Bd VII,
S. 673—680.
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„GS war unS fo Wohl, bafe man uns in beut politifctyen Stiftern
bon Guropa bergeffett tyatte; warum müfeten wir unS beftre;

ben, mit grofeem ©eräufcty ju fagen: wir finb ba."')
SUS im SRat 1776 Surgot ber bereinigten Uebermactyt

feiner ©egner erlag, tyat audj Sfelin feine auf granfrcicty ge;

fegten Grwartungcn tyerabgeftimmt, wenn audj ttidjt böttig
aufgegeben. Sludj hinfort leitete ityn baS ridjttge ©cfütyt, iak,
wie bon granfreidj ber Slnftofe einer neuen Sewcgung ber

©eifter ausgegangen War, fo aucty bon bort bte Sarole ju einer

Umwäljung ber politifdjen unb fociaten Sertyältniffe ber euro;
pätfctyen Staaten gegeben wejben würbe.

Gine nadjtyaltigc Sefferung ber Sejietyungen ber Gib;

genoffenfctyaft ju ben auswärtigen SRäctyten erwartete Sfelin
nur bon ber gröfeereu Gintradjt unter ben eibgenöffifdjcit

Stäuben, unb biefe in ben ©emüttyern borjubereiten, erfdjien

itym als bie Slufgabe jebeS Satrioten. Senfeiben ©ebanfen

tyatte bereits eine im Spätfommer 1758 in Safel erfdjienenc

glugfdjrift, betitelt: „Satriotifctye Sräume eines Gibgenoffen

bon einem «Drittel, bie beraltete Gibgenoffenfdjaft wieber ju
berjüngen," (gretftabt, bei SBiltyelm Sells Grben) auSgefpro--

etyett. Sie ftatnmte auS ber geber beS SujernerS granj Urs

Salttyafar unb War burdj ben Sanbbogt Gngel an Sfelin ge;

langt. Siefer, bon ber tyoctypatriotifdjen ©efinnung unb bem

Sbeenreictyttyum ber Slrbeit ergriffen, übergab fie Pon ficty auê

bem Srud unb berttyeilte fie unter feinen greunben. Sic
SBirfung War eine aufeerorbentlietye.2) GS beburfte nunmetyr

nur eines äufeeren SlnftofeeS, um für bie SluSfütyrung biefer

gleidjfam in ber Suft liegenben S°ee SRittel unb SBege ju
ftnbcn. Su ben Sagen beS 300 jätyrigen SubttäumS ber SaSler

Hodjfdjule fafete benn ein fleiner, in SfelinS Haufe berfant;

*) Srief 3. an ©. §irtct b. 13. maxi 1768, b. 8. Sradjmonat u. 4. §eu=

monat 1767.

2) TOorett, bie tyetbetifdje ©efetlfctyaft, ©.170 ff.
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„Es war uns so wohl, daß man uns in dem politischen System

von Europa vergessen hatte; warum mußten wir uns destre-

den, mit großein Geräusch zu sagen: wir sind da."')
Als im Mai 1776 Turgot der vereinigten Uebermacht

seiner Gegner erlag, hat auch Iselin seine auf Frankreich
gesetzten Erwartungen herabgestimmt, wenn anch nicht völlig
aufgegeben. Auch hinfort leitete ihn das richtige Gefühl, daß,

wie von Frankreich der Anstoß einer neuen Bewegung dcr

Geister ausgegangen war, so auch von dort die Parole zn einer

Umwälzung der politischen uud socialen Verhältnisse der

europäischen Staaten gegeben werden würde.

Eine nachhaltige Besserung der Beziehungen dcr

Eidgenossenschaft zu den auswärtigen Mächten erwartete Iselin
nur von der größeren Eintracht unter den eidgenössischen

Ständen, nnd diese in den Gemüthern vorzubereiten, erschien

ihm als die Aufgabe jedes Patrioten. Denselben Gedanken

hatte bereits eine im Spätsommer 1758 in Basel erschienene

Flugschrift, betitelt: „Patriotische Träume eines Eidgenossen

von einem Mittel, die veraltete Eidgenossenschaft wieder zu

verjüngen," (Freistadt, bei Wilhelm Tells Erben) ausgesprochen.

Sie stammte aus der Feder des Luzerners Franz Urs

Balthasar und war durch den Landvogt Engel an Iselin
gelangt. Dieser, von der hochpatriotischen Gesinnung und dem

Jdeenreichthum der Arbeit ergriffen, übergab sie von sich aus

dem Druck und vertheilte sie unter seinen Freunden. Die

Wirkung war eine außerordentliche.') Es bedurfte nunmehr

nur eines äußeren Anstoßes, um für die Ausführung dieser

gleichsam in der Luft liegenden Idee Mittel und Wege zu

finden. In den Tagen des 300 jährigen Jubiläums der Basler

Hochschule faßte denn ein kleiner, in Jselins Haufe versam-

') Brief I. an S. Hirzel v. 13. März 1768, v. 8. Brachmonat u. 4.

Heumonat 1767.

') Morell, die helvetische Gesellschaft, S. 170 ff.
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metter greunbeSfreiS — ju bem attfeer Sfelin Salomon Hirjel,
ber Sidjter ©efener unb ber jüngere Sctjinj getyörten — regel;
mäfetge Sufammenfünf te cine» weiteren greunbeSfreifeS inS Sluge,
bie man als „freunbfctyaftlidje", ober „fofratifdje Sagfagung"
bejeietynete. Sic grauen fottten babei ju Haufe gelaffen werten,

beim, fagt Sfelin, „wie würben Wir bie Seit auSfinbig
mactyen, bie einem Sugenb unb metyr junger grauenjimmer
jugleicty gelegen ift." lieber ben ©runbgebanfen biefer Ser;
etnigung fpriebt er ficty folgeubennafeen auS: „Unter beut Scljciit
einer blofeen Grgögtidjfeit füllten Wir ben ©rttnb ju Scrfjätt;
niffen legen, baburdj unferem gemeinfamen Saterlanbe grofee

fitttietye unb politifdje Sortljcilc erworben werben fonnten."
„Gitte etbgenöfftfcljc ©efellfdjaft fottten wir ftiften unb biefe

fottte ityre ganje Slbftctyt auf bie Ginigfeit ber ©tänbe unb bie

Sugenb unb ©tüdfeligfeit ityrer Sürger ridjten.'1 •) Selbft ber

weniger enttyufiaftifdje Hirjel fdjreibt über biefe Stammen;
fünft: „Sie Herjen überftrömten bor greube über bie neue

SluSfictyt einer freunbfdjafttidjen Sagfagung unb unter biefen

©ebanfen fdjicbcn wir mit weljmüttyigcr Särttidjfeit bon ein;

anber."2) Sim 4. SRai bei näctyftfotgcnbcn SatyreS (1761) fanb
ficty ber flehte greunbeSfreiS in bem am gufe be» Hügels,
beffen Haupt bie ftatttidje Stuine ber ftotjen HabSburg frönt,
tu bietytem ©ebüfdj berborgen tiegenben Sab Sdjinjnaa) ju=

fammen. Ueber ben reinen gretiubfdjaftScultu» ift biefe erfte

Serfammlung iubefe nidjt tyinauSgefommen. »Gin jeber fom;
i.ienbe grütyling, jdjrcibt Sfelin, foli un» in bem füllen, ber

greunbfdjaft unb ben SRufen geheiligten Haine bcrfammeln.

Sa Witt iety jätyrtiety auS meines weifen HirjelS berebtent SRunbe

Sctyren ber Sugenb unb ber «SBeiStyeit, uub bon be» lieblidjeit
©efetterS bcjauberitben Sippen bie fanften unb frotycn Gmpfim

bungen ber einfältigen Statur fdjöpfen. Sa fotten 3intmer;
maims eblcS geuer, Kellers (greityauptmann bon 3üridj) um

') Srief 3- nu @. .vnrjet vom 16. oeitmeu.tt 1760.

-'Ì 2Korell, I.e. ©.195.
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meltcr Freundeskreis — zu dem außer Iselin Salomon Hirzel,
der Dichter Geßncr und der jüngere Schinz gehörten —
regelmäßige Zusammenkünste eines weiteren Freundeskreises ins Auge,
die man als „freundschaftliche", oder „fokratische Tagsatzung"
bezeichnete. Die Frauen sollten dabei zu Hause gelassen werden,

denn, sagt Iselin, „wie würden wir die Zeit ausfindig
machen, die einem Dutzend und mehr junger Frauenzimmer
zugleich gelegen ist." Ueber den Grundgedanken dieser

Vereinigung spricht er sich folgendermaßen aus: „Unter dem Schein
einer bloßen Ergötzlichkeit sollten wir den Grund zu Verhältnissen

legen, dadurch unserem gemeinsamen Vatcrlande große

sittliche und politische Vortheile erworben werden könnten."

„Eine eidgenössische Gesellschaft sollten wir stiften und diese

sollte ihre ganze Absicht auf die Einigkeit der Stände und die

Tugend und Glückseligkeit ihrer Bürger richten."') Selbst der

weniger enthusiastische Hirzel schreibt über diese Zusammcn-
kunst: „Die Herzen überströmten vor Freude iiber die neue

Aussicht einer freundschaftlichen Tagsatzung und unter diesen

Gedanken schieden wir mit wehmüthiger Zärtlichkeit von
einander."') Am 4. Mai des nächstfolgenden Jahres (1761) fand
sich der kleine Freundeskreis in dem am Fuß des Hügels,
dessen Haupt die stattliche Ruine der stolzen Habsburg krönt,
in dichtem Gebüsch verborgen liegenden Bad Schinznach

zusammen. Ueber den reinen Freuudschaftscultus ist diese erste

Versammlung indeß nicht hinausgekommen, «Ein jeder
kommende Frühling, schreibt Iselin, soll nns in dem stillen, dev

Freuudschast und den Musen geheiligten Haine versammeln.

Da will ich jährlich aus meines weisen Hirzels beredtem Munde

Lehren der Tugend und der Weisheit, und von des lieblichen

Geßners bezaubernden Lippen die sanften und frohen Empfindungen

der einfältigen Natur schöpfen. Da sollen Zimmermanns

edles Feuer, Kellers (Freihauptmann von Zürich) un-

>) Bricf I. cii, S, Hirzcl vo:n 16. Hcnmon.rt 1760.

-') Morell, I. c. S. 195.
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gefdjininfte unb einfältige Sugenb unb ber Serolbingen (Sont;
tyerrn bon ©petyer uub Hübeetyeim) unerfättlictye Segierbe, ba»

©ute ju erlernten unb auSjuübcn, an mir unb an gretycn ge;
tetyrige unb begierige ©djüler finben."1) Grft im näctyften

Satyr (1762) ertyätt bie ©efellfdjaft auf Anregung beS Dr. feani
KaSpar Hirjel auS Süridj, eines SruberS bon Salomon Hirjel
unb be» Serfaffer» be» ptyilofoptyifcljen Säuern Kleinjogg,
eine gefdjtoffene Drganifation. Sie legt ficty jugteidj ten
Flamen ber Hetbctifdjcn ©efellfdjaft bei, inbem fie fidj aus Sür;
gern ber nodj nictyt bertreteneu (Santone ergänjen will. SUS

Swed berfelben wirb junädjft: bie görbcritug be» StubtuinS
ber batertänbifdjen ©efdjidjte tyingcftellt. Sludj fotten in 3u;
fünft bon ben einjelnen SRitgliebern berfafete Slrbeiten ber:

lefen werben. Su ber golge ift ityre Slufmerffamfeit befonberS

ber Serbefferung beS GrjietyungSWefenS gewibinet gewefen.

Scutlictyer tritt ityre Senbettj übrigens ju Sage in ber SBatyl

beS alten Salttyafar jum erften Sorftetyer.2) Ueber biefe con;

ftituirenbe Serfammlung, weldje nadj beut Seugnife Hirjel»
bie innigfte, tyerjertyebenbftc unb traulidjfte gewefen ift, fdjrctl-t
Sfelin:3) „Sie greuben, bie id) tyier geneffen ijabe, waren

ju grofe für micty. SRein ©eift litt baruuter unb audj mein
Seib. Scty bin alle Stäctyte bei Gudj, tnbein idj wie im SBatyit;

finn ptyantafiere. Salb berjage iety einen Sedelmeifter, ber

geftotyten tyat (SInfpielung auf ein neuefteS Sujerner Greignife).

Salb befämpfe td) eine Htyora bon «Sorttrttyeilen. Salb bin

idj mit Sfctyiffeti («proteftor ber Sernerifdjen Sanbwirttyfdjaft
uub Ginfütyrer beS Kleebaus) in feinem Kleegarten unb fetye

baS@raS wadjfcn. Salb begleite idjSftyffer (©eridjtsfdjreiber
in Sujern) auf bem Suge nadj bem Sibinenttyal. Salb fämpfe

idj mit unferem lieben Soctor (Hirjel)." Sm S-1763 war

') Srief 3. au ©. öirjel b. 12. ÎOtat 1761.

») -Morell I.e. ©. 201 if.
¦*) Srief 3. an ©. .fjirjcl 0. 25. mai 17G2.
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geschminkte nnd einfältige Tugend und der Beroldingen (Domherrn

von Speyer nnd Hildcshcim) unersättliche Begierde, des

Gute zu erkennen und auszuüben, an mir und an Freyen
gelehrige und begierige Schüler finden."') Erst im nächsten

Jahr (1762) erhält die Gesellschaft auf Anregung des Or. Hans
Kaspar Hirzel aus Zürich, eines Bruders von Salomon Hirzel
und des Verfassers des philosophischen Bauern Kleinjogg,
eine geschlossene Organisation. Sie legt sich zugleich den

Namen der Helvetischen Gesellschaft bei, indem sie sich aus Bürgern

der noch nicht vertretenen Cantone ergänzen will. Als
Zweck derselben wird zunächst: die Förderung des Studiums
der vaterländischen Geschichte hingestellt. Auch sollen in
Zukunft von den einzelnen Mitgliedern verfaßte Arbeiten ver-
lesen werden. In der Folge ist ihre Ausmerksamkeit besonders

der Verbesserung des Erziehungswesens gewidmet gewesen.

Deutlicher tritt ihre Tendenz übrigens zu Tage in der Wahl
des alten Balthasar zum ersten Vorsteher.') Ueber diese con-

stituirende Versammlung, welche nach dem Zeugniß Hirzels
die innigste, herzerhebendste und traulichste gewesen ist, schreibt

Iselin:«) „Die Freuden, die ich hier genossen habe, waren

zu groß für mich. Mein Geist litt darunter und auch mein

Leib. Ich bin alle Nächte bei Euch, indem ich wie im Wahnsinn

phantasiere. Bald verjage ich einen Seckelmeister, dcr

gestohlen hat (Anspielung auf ein neuestes Luzerner Ereigniß).
Bald bekämpfe ich eine Hydra von Vorurtheilen. Bald bin

ich mit Tfchiffeli (Protektor der Bernerischen Landwirthschaft
nnd Einführer des Kleebaus) in seinem Kleegarten und sehe

das Gras wachsen. Bald begleite ich Pfyffer (Gerichtsschrciber

iu Lnzern) auf dem Zuge nach dem Livinenthal. Bald kämpfe

ich mit unserem lieben Doctor (Hirzcl)." Im 1.1763 war

>) Bricf I. an S. Hirzel v. 12. Mai 1761,

') Morell I. o. S. 201 fs.

>) Bricf I. an S. Hirzcl v. 25. Mai 1762.
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bie SRitglieberjatyl bereits auf 27 gefìiegen: ju itynen getyörte

unter Slnberen audj ber SaSler profeffor Saniel Sernoutti.
SaS Scftreben, für bie Ginigung beS SaterlanbeS ju wirfen,
trat tyier fetyon beutlidjer ju Sage. Ser jüngere Salttyafar
bcrlaS feines SaterS: „Segte SBünfdje eines tyelbetifdjen 5ßa;

trioten," weldje fidj ebenfalls in biefer Siidjtung bewegten.1)

Sic ©efellfdjaft gewann bon nun an immer metyr SluSbrcitung
unb Seifatt, audj über bie ©renjen ber Sdjweij tyinauS.

Seutfdje unb granjofen bettyeiligen fidj fortan an ber Söfung
ber bon ityr geftettten SraSaufgaben, gür baS Satyr 1764

wirb Sfelin jum Sräftbent ernannt unb itym ber Gtyrentitcl
eines „SaterS unb SorftetyerS ber ©efellfdjaft" beigelegt. S11

feiner GröffnungSrebe prebigt er ben „Kampf wiber mädjtigcre
Styrannen als bie, weldje bie Stltborbern befämpft tyaben —
wiber bie Sorurttyeile, wiber bie Seibenfdjaften."2) Sin ber

Serfainmlung beS 3- 1765 natym aucty ber junge Sabater Styeil;
ebenfo Wotynten ityr ber SBürtembergifdje Herjog Subwig Gugen

unb jugleid) ber Sürdjer Sauer Sacob ©ujer, baS Urbilb be»

Kleinjogg bon Dr. Hirjel, bei. Su bem Sdjoofe ber Serfanmt;

lung, welctye biefeS SRal 40 SRitglieber jätyttc, begannen ficty

jum erften SRal jWei Stiftungen geltenb ju madjen : bie eine,

repräfentirt burcty bie Sürdjer, war für ein fräftigeS Gingrei;
fen in baS politifdjc Seben/ bie anbere, bon ben Sernern auS;

getyenb, wünfetyte ben 3*ued ber ©efettfctyaft auSfctyliefelidj auf
bie ©efettigfeit unb ityre «JRitglieberfctyaft lebiglicty auf bie

ariftofratifetyen Kreife befetyränft ju fetyen. Sie SaSler tyielten

eS mit ben Sürgern, bie Sujerner mit ben Semem. Seram
lafet burdj eine leibenfctyaftlidje Stehe beS SujernerS SRetyer,

bie felbft ben milben Sfelin ju tyeftigen Sleufeerungen tyinrtfe,

plagten bie ©egenfäge ftarf aufetnanber 3). Sem Snnefpalt

•) ajtoretl I.e. ©. 212.

2) TOorell i.e. ©. 220.

3) TOorelt I.e. ©. 343.
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die Mitgliederzahl bereits auf 27 gestiegen: zu ihnen gehörte
unter Anderen auch der Basler Professor Daniel Bernoulli,
Das Bestreben, für die Einigung des Vaterlandes zu wirken,
trat hier schon deutlicher zu Tage. Der jüngere Balthasar
verlas seines Vaters: „Letzte Wünsche eines helvetischen

Patrioten," welche sich ebenfalls in dieser Richtung bewegten.')
Die Gesellschast gewann von nun an immer mehr Ausbreitung
und Beifall, auch über die Grenzen der Schweiz hinaus.
Deutsche und Franzosen betheiligcn sich fortan an dcr Lösung
der von ihr gestellten Preisaufgaben. Für das Jahr 1764

wird Iselin zum Präsident ernannt und ihm dcr Ehrentitel
eines „Vaters und Vorstehers der Gesellschaft" beigelegt. In
seiner Eröffnungsrede predigt er den „Kampf wider mächtigere

Tyrannen als die, welche die Altvordern bekämpft haben —
wider die Vorurtheile, wider die Leidenschaften."') An dcr

Versammlung des I. 1765 nahm auch der junge Lavater Theil:
ebenso wohnten ihr der Würtembergische Herzog Ludwig Eugen
nnd zugleich der Zürcher Bauer Jacob Gujer, das Urbild des

Kleinjogg von Dr. Hirzel, bei. In dem Schooß der Versammlung,

welche dieses Mal 40 Mitglieder zählte, begannen sich

zum ersten Mal zwei Richtungen geltend zu machen: die eine,

repräsentirt durch die Zürcher, war für ein kräftiges Eingreifen

in das politische Leben,- die andere, von den Bernern
ausgehend, wünschte den Zweck der Gesellschaft ausschließlich auf
die Geselligkeit und ihre Mitgliederschaft lediglich ans die

aristokratischen Kreise beschränkt zu sehen. Die Basler hielten
es mit den Zürchern, die Luzerner mit den Bernern. Veranlaßt

durch eine leidenschaftliche Rede des Luzerners Meyer,
die selbst den milden Iselin zu heftigen Aeußerungen hinriß,
platzten die Gegensätze stark aufeinander «). Dem Zwiespalt

>) Morel! l. c. S. 212.

2) Morel! I. e. S. 220.
s> Morel! l. c. S. 343.
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in ber Serfammtung entfpracty eine berfdjiebené Seurttyeitiing
ber ©efellfdjaft in weiteren Kreifen; ben entfdjiebenen grcitTi;
ben berfelben traten ebenfo entfctyiebeue ©egner gegenüber.

Siefe glaubten um fo energifctyerc SRaferegeln gegen bie ©e;

fcllfdjaft ergreifen ju muffen <), als bereits an berfdjiebencit
Orten ein ©eift ber Unbotmäfeigfeit gegen bie beftetyenben

«itutoritäten ju Sage getreten war. Slbgefetyen bon ben tyie

unb ba auftretenben Slufftänbcn tyatten jwei abetige SBaabt;

tauber ficty geweigert, ber Serner Stegierung ben H»lhigimgS;
eib ju triften. Sie Sertreibung StouffeauS bon ber SeterS;
infel, wotyin er fidj nadj bem SluSbrudj ber ©enfer Unrittycit
begeben tyatte, fanb jiemlidj allgemeine unb laute SRifebilligung.
Siud; baS Grfctyeincn ©ujerS, beS Sauern, itt Sdjinjnadj galt
ben ariftofratifdjett SRadjttyabern für ein bebenftidje» Seictyen.

Siefe SRifeftimntung ber artftofratifdjen StegierungSfreife gegen
bie Sctjiujnactyer ©efettfctyaft würbe bann nocty bon bem fran;
jöfifctyen ©efanbten gefdjürt, weil ein GinmifctyungSberfucty beS;

felben in bie Slngctegcntyeiten ber ©efettfctyaft eine fräfttge
Surüdweifung erfatyren tyatte, unb weil befannt geworben war,
bafe man fidj in Sdjinjnadj ben intimen Sejietyungen ber Gib=

genoffeufdjaft ju granfreidj burdjauS nictyt günftig jeigte.
Unter beut Ginflufe biefer öffentlictyen SRifeftimmung gegen bie

ncitgegrünbete ©efellfdjaft fctyeint Sfelin eine Seit lang ge;

fdjwantt ju tyaben, ob ber Ginigfeit unter ben Gibgenoffen

nidjt ba» Opfer ber Sluftöfung ber ©efettfctyaft ju bringen fei.
«i>on Hirjel jum SluStyarren ermuntert, giebt er biefen ©e~-

banfen auf unb erfa)eint im % 1767 wieber in Sdjinjnadj.
Socty natym bieSatyl berStyeilnetymer bis jum S-1772 im Slllge;
meinen ab. Sn biefem legten Satyr finb nur nodj 9 SRitglie;
ber anwefenb. Som S- 1773 wäctySt bie Settyeiligung aber

6» lbitrbe ber Erud ber ©ctyinjnadjer Sertyanbtungen bon ber Senfur
nictyt metyr geftattet,unb bie ^Regierungen »on Sern, S^ern, gretyburg unb

Solottyurn berboten ityren Sürgern ben Sefitd) ber Serfammtung, tycbeit

übrigens ba» Serbot fetyr batb triebet- auf.

13
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in der Versammlung entsprach eine verschiedene Beurtheilung
der Gesellschaft in weiteren Kreisen; den entschiedenen Freunden

derselben traten ebenso entschiedene Gegner gegenüber.

Diese glaubten um so energischere Maßregeln gegen die

Gesellschaft ergreisen zn müssen '), als bereits an verschiedenen

Orten ein Geist der Unbotmäßigreit gegen die bestehenden

Autoritäten zu Tage getreten war. Abgesehen von den hie

und da auftretenden Aufständen hatten zwei adelige Waadt-
landcr sich geweigert, der Berner Regierung den Huldignngs-
cid zu leisten. Die Vertreibung Rousseaus von der Peters-
inscl, wohin er sich nach dem Ausbruch der Genfer Unruhen
begeben hatte, fand ziemlich allgemeine und laute Mißbilligung.
Auch das Erscheinen Gujers, des Bauern, in Schinznach galt
den aristokratischen Machthabern für ein bedenkliches Zeichen,

Diese Mißstimmung der aristokratischen Regierungskrcise gegen
die Schinznacher Gesellschaft wurde dann noch von dem

französischen Gesandten geschürt, weil ein Einmischungsversuch
desselben in die Angelegenheiten der Gesellschaft eine kräftige
Zurückweisung erfahren hatte, und weil bekannt geworden war,
daß man sich in Schinznach den intimen Beziehungen der

Eidgenossenschaft zu Frankreich durchaus nicht günstig zeigte.

Unter dein Einfluß dieser öffentlichen Mißstimmung gegen die

ueugegründete Gesellschaft scheint Iselin eine Zeit lang
geschwankt zu haben, ob der Einigkeit unter den Eidgenossen

nicht das Opfer der Auflösung der Gesellschaft zu bringen sei.

Von Hirzel zum Ausharren ermuntert, giebt er diesen

Gedanken auf und erscheint im I. 1767 wieder in Schinznach.

Doch nahm die Zahl der Theilnehrner bis zum 1.1772 im
Allgemeinen ab. In diesem letzten Jahr sind nur noch 9 Mitglieder

anwesend. Vom I. 1773 wächst die Betheiligung aber

l) Es wlirde dcr Druck der Schinznacher Verhandlungen von der Eenfur
nicht mehr gestaltet,nnd die Regierungen von Bern, Luzcrn, Frcvburg und

Solothurn verboten ihren Bürgern den Besuch dcr Versammlung, Hoden

übrigens das Verbot sehr bald wicdcr auf,

13
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Wieber. Sut S. 1780 fiebelt bie ©efellfdjaft nacty Olten über.

Son jegt ab finb burctyfdjnittlidj 100 SRitglieber anwefenb,

unter itynen aucty manctyer Seutfdje ')• Wod) im S-1767 tyatte

Sfelin, bon Sctyinjnad) fommenb, geäufeert: „Scty bin immer

gefunber, wenn iety bon ba jurüdfomme: gefunber am Seihe,

gefunber am ©emüttye unb ftärfcr an ber Seele"2). Seitbcm

tyat ityn bie junetymenbe Kränflidjfeit gewötynlidj bon bem

Sefucty ber Serfammlungen abgetyalten. Srogbem erft 10 Satyre

feit ber ©rünbttng ber ©efettfctyaft berftoffcn warett, batte ficty

ber Kreis feiner alten ©efätyrten bocty merftidj gclidjtet. Gitte

junge ©eneration war allmätylig an bie Stelle ber älteren

getreten. Sm ©efütyl [biefer Seretttfamung työrctt wir Sfelin
im S* 1774 über baS „Herannatyen beS SllterS" unb bie „Sib;
natyme ber Gmpfinbfamfeit" flogen 3). Sic Serfainittlung bes

S. 1774 fctyeint benn aud) bie legte gewefen jtt fein, weldje
er befuetyt tyat. Stacty feinem Sobe tyält S* ©• Sctyloffer im

Sluftrag ber Hetbctifdjcn ©efellfdjaft int Suni 1783 eine ©e=

bädjtniferebe auf ityn unb als im S* 1796 ein Sotyu Sfelin»
in ber unter bein Sräfibtum Sacob SarafinS tagenben ©e-

fettfctyaft erfctyeint, wirb er bon ber jüngeren ©eneration in
banfbarer Pietät für feinen Sater warm gefeiert*). Styre

legte Serfammlttng im XVIII. Satyrtyunbert tyält bie Heloc;
tifdje ©efettfctyaft im S- 1797 in Slarau ab. Unter ben 176

Styeitnetymem befanben fidj audj ber greife Dr. Hirjel unb
ber blinbe Sidjter Sfeffel.

SaS Serbienft ber Helbetifdjen ©efettfctyaft, im borigeit
Satyrtyunbert ben eibgenöfftfeben Sinn gewedt unb geftärft,
für eblere Silbung gewirft unb bie entfrembeten ©lieber eines

unb beffelben politifdjen Körpers einanber wieber gcnätycrt

ju tyaben, ift unbeftritten. Salomon Hirjel fprtctyt fidj in fei;

äRorell I. e. passim,
-') Srief 3. an ©. §ir$cl bom 23. 2Kat 1767.

3) Srief 3. au ©. .<Mr$cl bem 25. ÏRai 1774.

¦¦) TO or ell 1. c. ©.360.
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wieder. Im I. 1780 siedelt die Gesellschast nach Ölten über.

Von jetzt ab sind durchschnittlich 100 Mitglieder anwesend,

unter ihnen auch mancher Deutsche >). Noch im 1.1767 hatte

Iselin, von Schinznach kommend, geäußert: „Ich bin immer

gesunder, wenn ich von da zurückkomme: gesunder am Leibe,

gesunder am Gemüthe und stärker an der Seele"'). Seitdem

hat ihn die zunehmende Kränklichkeit gewöhnlich von dem

Besuch der Versammlungen abgehalten. Trotzdem erst 10 Jahre
seit dcr Gründung der Gesellschaft verflossen waren, hatte sich

der Kreis seiner alten Gefährten doch merklich gelichtet. Eine

junge Generation war allmählig an die Stelle der älteren

getreten. Im Gefühl Dieser Vereinsamung hören wir Iselin
im 1.1774 über das „Herannahen des Alters" und die

„Abnahme der Empfindsamkeit" klagen »). Die Versammlung des

I. 1774 scheint denn auch die letzte gewesen zn sein, welche

er besucht hat. Nach seinem Tode hält I. G. Schlosser im

Auftrag der Helvetischen Gesellschaft im Juni 1783 eine

Gedächtnißrede auf ihn und als im I. 1796 ein Sohn Jselins
in der unter dem Präsidium Jacob Sarasins tagenden
Gesellschaft erscheint, wird er von der jüngeren Generation in
dankbarer Pietät für seinen Vater warm gefeiert^). Jbre
letzte Versammlung im XVIII. Jahrhundert hält die Helvetische

Gesellschaft im I. 1797 in Aarau ab. Unter dcn 176

Teilnehmern befanden sich auch dcr greise Dr. Hirzel und
der blinde Dichter Pfeffel.

Das Verdienst der Helvetischen Gesellschaft, im vorigen
Jahrhundert den eidgenössischen Sinn geweckt und gestärkt,

für edlere Bildung gewirkt und die entfremdeten Glieder eines

und desselben politischen Körpers einander wieder genähert

zu haben, ist unbestritten. Salomon Hirzel spricht sich in sei-

>) Mo rett >. <>. gassivi,
örics I. an S. Hirzcl vom 23. Mai 1767.

s) Brics I. an S. Hirzcl vom 25. Mai 1774.

Morel! I. c. S. 360.
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nem, Sfaaf Sfelin gewibmeten Senfinal ¦) tyieriiber in folgen;
ber SBeife auS: „Sdjinjnadj unb Diteti finb Sengen, wie bici

rütyrenbe greuben ba genoffen; wie befannt man mit ber

Serfaffuug, mit ben ©efegen, ben Sitten jebeS Drte» morben ;

was für greunbfdjaft batyer entftanbcn, bie oft treuen Sür;
gern berfdjiebener Staaten, oft Staaten felbft erfpriefelidj war".

Sie Helttetifdje ©efallfctyaft ift eines ber legten unb jm
gleidj wirffamften ©lieber in ber langen Kette bon ©efett;

fctyaften gewefen, ju benen ftdj im borigen Satyrtyunbert bie

Sorfämpfer einer befferen Seit ju berbinben pflegten.

Su ber erften Hälfte be» SatyrtjunbertS, atSSobuter unb

feine greunbe bie erften jatyiuen fattyrifetyen Slntäufe natyineit

unb Ha Her fräf tigere Söne patriotifetyer Gntrüftung über bie

beftetyenben Suftäubc anfdjtug, ftclltcn fidj biefe ©efettfdjafteu
bie Slufgabe, ben tittcrarifdjen ©efdjinad unb bie Spractye auS;

jubilben2). Qu biefem ßwcä bertaS man eigene nnb frembe

Schriften, überfegte auS alten unb nenen Spradjcn, forfdjte
altbcutfdjcn Spractjbenfittätcrn nadj uub beranftattete Samitt;
Iungen fctyweijcrifdjcr StebenSarten unb SBörter. 3ll3leidj
belebte tai erwaetyte Stubium ber Statttrwtffcnfdjaft, bei Surdj;
forfdjung ber tyeiutatljlidjen Statur, bie Siebe jum Saterlanbe
uttb ba» Stubium ber tyeimcittyUdjeit ©efctyictyte gab ber Sater;
lanbSlicbc ebenfalls neue Statyrung3).

Sagegen tyaben bie ©efettfdjafteu, weldje in ber jweiten
Hälfte beS Satyt|inacrtS entftetyen ober bocty beftetyen, eine metyr

¦) Cirjcl, £cnfmal @. 13.

2) Wai) bem Sorbitbc ber in Seidig unb Hamburg cutflaubeiicit Sereine

bcrfammcltcu ftd) uterfi in „»Jürtd) bei Sobmer auf feiner „îceit^burg" einige

jjrebfame SJJÌSnner. 3" Sern lourbe fobauit eine getetyrte ©efellfdjaft gebilbet,
bereit Crgait ba» greitag»blatt mar. %xn 3<ityt 1732 entflanb in Safel auf
Slnrcgnug be» profeffor ©preng eilte getetyrte ©efellfdjaft; in Sern int % 1739
eine beittfctye ©efellfctyaft mit bem Sradjmanu al» Crgait. 3m 3* 1744 Silben

fid) bann unter ben ©tttbirenben bon Ztfixii) bie „mactyfcnbc" unb unter benen

bon Sent bie „berjüitgtc" ©efetlfctyaft. TOovelt 1. c. S. 9—10.
3) moxcll 1. c. ®. 3-5.
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nem, Isaak Iselin gewidmeten Denkmal >) hierüber in folgender

Weise aus: „Schinznach und Ölten sind Zeugen, wie viel

rührende Freuden da genossen; wie bekannt man mit der

Verfassung, mit den Gesetzen, dcn Sitten jedes Ortes worden;
was fiir Freundschaft daher entstanden, die oft treuen Bürgern

verschiedener Staaten, oft Staaten selbst ersprießlich war".
Die Helvetische Gesallschaft ist eines der letzten nnd

zugleich wirksamsten Glieder in dcr langcn Kette von
Gesellschaften gewesen, zu denen sich im vorigen Jahrhundert die

Vorkämpfer einer besseren Zeit zn verbinden pflegten.

In dcr crsten Hälfte des Jahrhunderts, als Bodmer und

feine Freunde die ersten zahmen fathrifchen Anläufe nahmen
nnd Hallcr kräftigere Töne patriotischer Entrüstung iibcr die

bcstchendcn Zustände anschlug, stellten sich diese Gesellschaften

die Ausgabe, den litterarischen Geschmack und die Sprache

auszubilden'). Zu diesem Zweck verlas man eigene und fremde

Schriften, übersetzte aus alten und neuen Sprachen, forschte

altdeutschen Sprachdenkmälern nach und veranstaltete Sammlungen

schweizerischer Redensarten und Wörter. Zugleich
belebte das erwachte Studium der Naturwissenschaft, bei

Durchforschung der heimathlichen Natur, die Liebe zum Vaterlande
und das Studium der heimathlichen Geschichte gab dcr
Vaterlandsliebe ebenfalls neue Nahrung«).

Dagegen haben die Gefellschaften, welche in der zweiten

Heilste des JahrHmgerts entstehen oder doch bestehen, eine mehr

') Hirzel, Denkmal S. 13.

') Nach dem Vorbilde dcr in Leipzig und Hamburg entstandenen Bercine

versammelten sich zuerst in Ziirich bei Bodmer auf seiner „NeuMurg" einige
strebsame Männer. In Bern wurde sodann cine gclehrtc Gesellschaft gebildct,
dcrcn Organ das Frcitagsblatt war. Im Jahr 1732 cntstand in Basel auf
Anregung dcs Professor Spreng eine gelehrte Gesellschaft; in Bern im 1.173S
eine deutsche Gesellschast mit dem Brachmann als Organ. Im 1.1744 bilden

sich dann unter dcn Studirendcn von Zürich die „wachsende" und unter denen

von Bern die „verjüngte" Gesellschaft, Morel! I. c. S, g—lO.
s) Morel! I. e. S. 3-5.
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praftifdje Senbenj: fie wolten unmittelbar ins Sehen eingreifen

unb baffelbe geftattcn tyelfen. Sie ältere ©eneration, an

beren Spige „Sater Sobincr" ftanb, war jegt burdj ein fräfti;
gère» unb ntutbigercS ©efdjledjt abgelöst worben, ju bent audj

Sfelin getyörte. Stbgefetyen bon ber Helbetifctyen ©efellfdjaft tyatten

Sera, Süridj unb ©raubünbten ityre öfonomifdjcn ©efettfdjafteu
unb im S* 1761 würben Sfelin unb Srof. San. Scrnoulli
bom grofeen Statty beauftragt, audj in «Safet eine foldje ins
Sehen ju rufen ')/ worauf Sfelin ben Gntwitrf ju einer pbtyfi--

falifdj;öfouomifd)cu ©efellfdjaft ausarbeiten. Sern tyatte eine

eigene patriotifdje ©efellfdjaft (société des citoyens). Unb

immer wieber neue Slänc jur ©rüitbung foldjer ©efettfctyaften

tauchten auf: fo bie bon beut Semer Kirdjbcrgcr inS Sehen

gerufene ©efellfdjaft jur Seförberintg ber Sugenb. Sn ityren

Grfolgen tyat aber alle anbern überflügelt bie bon Sfelin im

S-1777 in Safel ins Sebett gerufene ©efellfcbaft vir görberung
beS ©Uten unb ©emeinnügigen. Screit» im S* 1756 tyatte Sfelin
ben Sorfctylag jur Stiftung einer praftifetycn ©efellfdjaft ber

SBiffcnfctyaften unb Künfte gemadjt2) unb im S* 1766 ben GntWurf
eines „Serein» jur Slufmuntcrung bes ©emeinnügigen" ber;

öffcntlidjt: beibe SRal jebodj otyne Grfolg. Gnblidj im S* 1777

gelingt eS itym junädjft bie SaSler Srüber ber Heloctifdjen
©efettfctyaft für feinen Sßlan ju gewinnen. Stm HimmelfatyrtS;
tage loirb in SfelinS HauS ein SluSfdjtife mit ber Scfprcdjung
beS Grforberlidjen betraut unb am 1. Sractymoitat fomite
bereits bie Gonftituirung ber ©efellfctyaft erfolgen. SBic gering
anfangs audj bie Satyl ber Slîitglieber unb ber Setrag ber

bisponibcln SRittcl war, fo follte fidj in ber golge baS pro;

') Srief 3- an ©. ©irjel bom 25. (ityriftmouat 1761.

2) 3" SMlcbê tyelbettjd'em patriot berBffentlictyt. ©ic tyatte jur gelac,
bau Çirjel iu Jürid) im 3-1764 eine ©efellfdjaft jurSeforberung bei Sugenb uub
be» Söctyt» ber Srüber grünbete, lbctctyc ficty tyauftffättylidj bie jpcbung ber

3ugenbbilbuiig unb bie ?iuberimg menfctylidjer Scibcn jttm 3'bed feutc. Bi'u'^tv
9ieitjatyr3blatt für 1857.
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praktische Tendenz: sie wollen unmittelbar ins Leben eingreifen

und dasselbe gestalten helfen. Die ältere Generation, an

deren Spitze „Vater Bodmcr" stand, war jetzt durch ein kräftigeres

und wüthigeres Geschlecht abgelöst worden, zn dem auch

Iselin gehörte. Abgesehen von dcr Helvetischen Gesellschaft hatten

Bern, Zürich und Graubündten ihre ökonomischen Gesellschaften

nnd im I. 1761 wurden Iselin und Prof. Dan. Bernoulli
vom großen Rath beanstragt, anch in Basel eine solche ins
Leben zu rufen >), worauf Jfclin dcn Entwurf zu cincr phhsi-

kalisch-ökonomischen Gesellschaft ausarbeiten. Bern hatte cinc

eigene patriotische Gesellschast (société àss citoz-sus). Und

immer wieder neue Pläne znr Gründung solcher Gesellschaften

tauchten auf: so die von dem Berner Kirchbcrgcr ins Lcbcn

gerufene Gesellschaft zur Befördernng der Tugend. In ihren

Erfolgen hat aber alle andern überflügelt die von Iselin im

1.1777 in Basel ins Leben gerufene Gesellschaft znr Fördcrnng
des Guten und Gemeinnützigen, Bereits im 1.1756 hatte Iselin
den Vorschlag znr Stiftnng einer praktischen Gesellschaft der

Wissenschaften und Künste gemacht') und im 1.1766 dcn Entivnrf
eincs „Vereins zur Aufmunterung des Gemeinnützigen"
veröffentlicht: beide Mal jedoch ohne Erfolg. Endlich im I. 1777

gelingt es ihn? zunächst die Basier Brüder der Helvetische»

Gesellschaft fiir seinen Plan zu gewinnen. Am Himmclfahrts-
tage wird in Jselins Haus ein Ausschuß mit der Besprechung

des Erforderlichen betraut und am 1, Brachmonät konnte

bereits die Constituirung der Gesellschaft erfolgen. Wie gering
anfangs auch die Zahl dcr Mitglieder und dcr Betrag dcr

disponibel» Mittel war, so sollte sich in der Folge das pro-

>) Brief I. an S. Hirzcl vom 2S, Ehristmonat l761.

') In Wollcbs hclvetischcm Patriot veröffentlicht. Sic hattc zur Fol«,
daß Hirzcl in Zürich im I. 1764 eine Gesellschaft znrBcfördcrnng dcc Tngcnd nnd
dcs Wohls dcr Brüdcr gründete, welche sich bauvtsächlich dic Hcdung der

Jngcndbildung nnd dic Lindcrnng mcnschlichcr Lcidcn znm Zweck schtc, Züricher
Ncujahrsblatt für 1857.
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ptyetifctye SBort SfelinS bodj bollftänbig bewabrtyettcn. Sen

©egneru feiueS SlancS tyatte er bei Stiftung ber ©efellfdjaft
nämlidj jugerufen: „GS wirb nocty eine Seit fommen, wo in

ganj Safel ficty tein auf Silbung unb Slnfetyen bei feinen

SRitbürgern Slnfpriidj madjenber «JRann finben wirb, ber fia)

nidjt fdjämen würbe, nidjt SRitgtieb biefer ©efellfdjaft ju
fein"'). Unb in ber Styat jätytte bie ©efellfdjaft im S- 1873

1365 SRitgtieber, WaS über 21% aüer ju ben eibgenöffifdjen
SBatylen beredjtigten in Safel im felben Satyr anfäfeig gewe;

fenen SdjWeijerbürger, ober über 52% ber Kant oit;

bürger allein auSinadjt. Sie attmätylige Gntwidlung
ber ©efellfdjaft wirb burdj folgenbe Sabette beranfdjaittidjt :

3atyr.
SKitglicber;

3«f)f*

(Sin;

natymen.

2lug=

gaben.

Ser=

mögen.

1777 174
granfett.
2126

granfen.
411

grauten.
1713

1797 151 2373 2364 4283

1817 350 6530 9950 7471

1837 540 7349 6294 25498
1857 731 16692 14034 72345

1873 1366 27884 29784 133726

SBätyrenb in ber erften Seit nacty ©rünbttng ber ©efellfctyaft
eine gütte neuer Sheen, Stätte unb Gntwürfe auftaudjten; bie

wenig jatylreictyen SRitglieber in einem innigen Sertyältnife ju
einanber ftanben ; bie Sigungen bertraut unb fetyr belebt waren,
enbtia) bie einjelnen llnternetymungen ber ©efellfctyaft ben

Gtyarafter bon Gjpertmenten tyatten, Wirb mit bein SBadjfen

ber SRitgtieberjatyl, ber Ginnatymen unb beS SermögenS bie

') SWörifofer, I.e. ©.318.
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phetische Wort Jselins doch vollständig bewahrheiten. Den

Gegnern seines Planes hatte er bei Stiftung der Gesellschast

nämlich zugerufen: „Es wird noch eine Zeit kommen, wo in
ganz Bafel sich kein auf Bildung und Ansehen bei seinen

Mitbürgern Anspruch machender Mann finden wird, der sich

nicht schämen würde, nicht Mitglied dieser Gesellschaft zu

sein"'). Und in der That zählte die Gesellschaft im I. 1873

1365 Mitglieder, was über 21"/« aller zu dcn eidgenössischen

Wahlen berechtigten in Basel im selben Jahr ansähig gewesenen

Schweizerbürger, oder über 52"/o der Kantonbürger

allein ausmacht. Die allmählig« Entwicklung
der Gesellschaft wird durch folgende Tabelle veranschaulicht:

Mitglieder-
VerZahl. nahmen. gaben. mögen.

Franken. Franken. Franken,

1777 174 2126 411 1713

1797 151 2373 2364 4283

1817 350 6530 9950 7471

1837 540 7349 6294 25498
1857 731 16692 14034 72345

1873 1366 27884 29784 133726

Während in der ersten Zeit nach Gründung der Gesellschaft

eine Fülle neuer Ideen, Pläne und Entwürfe auftauchten; die

wenig zahlreichen Mitglieder in einem innigen Verhältniß zu

einander standen; die Sitzungen vertraut und sehr belebt waren,
endlich die einzelnen Unternehmungen der Gesellschaft den

Charakter von Experimenten hatten, wird mit dem Wachsen

der Mitgliederzahl, der Einnahmen und des Vermögens die

>) Mörikofer. I. o. S. 318.
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Drganifation immer reictyer unb feftcr; bie einjelnen Swede
ber ©efellfctyaft gewinnen in beftimtuten Slnftalten ityre bauerm
ben Organe; baS Sertyältnife unter ben SRitgliebern wirb
lofer unb bie Seljanblung ber Singe gefdjäftlictyer ; an bie

Stelle ber Gntwürfe unb Serfuctye tritt ber folibe ©cfdjäftS;

gang feftgeglieberter Slnftalten uttb Ginridjtungen mit ityren

StectyenfdjaftSberidjten.
SBie bas bon Sfelin aufgeteilte Srincip eine» berebclten

GnbämoniSmuS, Wonadj „fein SRenfcty aubert gtüdlicty fein

fami, als infofern bie Sorttyeile bie er geniefeet, ben SBotyt;

ftanb feiner 3Ritmenfa)en ertyötyeu," ') naa) 90 Satyren bon
bem geiftbotten Sorenj b. Stein faft Wörtlid) für baS fidj in
ber ©egenwart batyitbrectyenbe erflärt wirb, fo glaubt man in
Steins Sdjilberung ber Seftrebungeu unferer Seit jur Hebung
ber unteren Klaffen, eine Sefdjreibung ber SBirffamfeit ber

SaSler ©efellfdjaft beS ©itten unb ©emeinnügigen ju finben.

Stein fagt:2) „Setyen Wir unS um. SBotyin wir bltden, tritt
unS eine alles -überragenbe Styatfaa)e entgegen. Sluf allen
«Sunften arbeitet bie SBelt batyin, bie niebere (Staffe bura) ein

immer fteigenbeS «JRaafe bon Opfern ju tyeben, bie fic ber

työtyeren auferlegt; unb wunberbar, biefe Dpfer, bie tegtcre

bringt, Werben in ityrer Hanb julegt ju einem Segen unb

©enufe für fie felber. Sim Horijont unfereS menfdjlidjen ©e=

fammtbeWufetfeinS fteigt bie nocty unflare, nocty burcty rotye

Sntereffeu unb finnPerwirrenbe Sluffaffungen berfetyrte unb

bennocty ber ©otttyeit entftammenbe Grfenntnife tyerauf, bafe

bie erfte «Sebingung alles irbtfctyen ©lüds unb aller menfdtyli;

ctyen Sottenbung beS Ginjelnen baS ©lud unb bie Sottenbttng
beS Slnbern ift. Unb wätyrenb wir, alle Ginjelne, jaubernb unb

unfidjer bor biefer Grfenntnife ftetyen, getyt jene SBatyrtyeit rtttyig,

Munte, 1776, Sb. I. ©. 68.
2) Sorenj ©tein, Serroaltungätetyre 2.Styeil: Setyre bon ber3nneren

Seribaltitng. ©tuttgavt, Sotta_1866_S. Vn.
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Organisation immer reicher und fester; die einzelnen Zwecke

der Gesellschaft gewinnen in bestimmten Anstalten ihre dauernden

Organe; das Verhältniß unter den Mitgliedern wird
loser und die Behandlung der Dinge geschäftlicher; an die

Stelle der Entwürfe und Versuche tritt der solide Geschäftsgang

festgegliederter Anstalten und Einrichtungen mit ihren
Rechenschaftsberichten.

Wie das von Iselin aufgestellte Princip eines veredelten

Endcimonismus, wonach „kein Mensch anders glücklich sein

kann, als insofern die Vortheile die er genießet, den Wohlstand

seiner Mitmenschen erhöhen," >) nach 90 Jahren von
dem geistvollen Lorenz v. Stein fast wörtlich für das sich in
der Gegenwart bahnbrechende erklärt wird, so glaubt man in
Steins Schilderung der Bestrebungen unserer Zeit zur Hebung
der unteren Klassen, eine Beschreibung der Wirksamkeit der

Basler Gesellschaft des Guten und Gemeinnützigen zu finden.

Stein sagt:') „Sehen wir uns um. Wohin wir blicken, tritt
uns eine alles überragende Thatsache entgegen. Auf alleu

Punkten arbeitet die Welt dahin, die niedere Classe durch ein

immer steigendes Maaß von Opfern zu heben, die sie der

höheren auferlegt; und wunderbar, diese Opfer, die letztere

bringt, werden in ihrer Hand zuletzt zu einem Segen und

Genuß für sie selber. Am Horizont unseres menschlichen Ge-

sammtbewußtseins steigt die noch unklare, noch durch rohe

Interessen nnd sinnverwirrende Auffassungen verkehrte und

dennoch der Gottheit entstammende Erkeniltniß herauf, daß

die erste Bedingung alles irdischen Glücks und aller menschlichen

Vollendung des Einzelnen das Glück und die Vollendung
des Andern ist. Und während wir, alle Einzelne, zaudernd und

unsicher vor dieser Erkenntniß stehen, geht jene Wahrheit ruhig,

Träume, 1776, Bd. I. S. 68.

') Lorenz Stein, Verwaltungslehre Z.Theil: Lehre von der Inneren
Verwaltung. Stuttgart, Cott<1866,S. VII.
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im Kleinen unb Stäctyften junädjft arbeitenb, ityren tnäctytigen

©ang. Sie baut Sctyuten für bie nieberen Klaffen, fie er;

ridjtet Kranfentyäufer, fie ftiftet Sereine, fie forbert für fie
Grcbit unb Hülfe/ fie forgt für ityre ©efunbtyeit, fte lictytet

iljrcHäufcr, fic pflanjt ityre ©arten, fie giebt SBaffer, fie giebt

Srob, fie ruft alte Sefigenben tyerbei jur Styeilnatymc att
allein Serebelnben, Silbenben, Grtyebcnben, fie madjt bie eine

Klaffe berantwortlidj für bie rutyige unb fietyere Gntwidlitng
uni Hebung ber anberen, unb was wir al» bte työctyfte djrift;
lidje Sffietyt beretyren, bie ttyätige Siebe beS Guten für ben

Slnbern, baS ertyebt fie mit ober otyne flar formulates Se;
lbiifetfciit junädjft im Stamen beS SntereffeS 'jur ?pflid;t ber

gcfcttfctyafttictyett Drbnung."
Socty blieb bie SBirffamfett ber ©efettfctyaft beS ©itten unb

©emeinnügigen uictyt auf bie berfelben bireft geftettten Sluf;

gaben befetyränft. SBie fetyr ber in ityr berförperte ©eift

werfttyätigen ©emeiufinnS ficty übertyaupt ber Sürger; uub Gin;

motynerfdjaft ber Stabt Safel mitgettyeitt tyat, bafür mögen

folgenbe Satylen fprectyen. SBätyrenb baS ©efammtergebnife
ber bireften StaatSfteuem (Ginfommen= unb Grwerb;, Sermö;

genS; unb GrbfctyaftSfteuer) ber Stabt Safel im S- 1873

1,370,437 gr. betrug, bejifferten ficty bie aHein ju meiner

Keuntnifenatyme gelangten ©efdjenfe unb fonftigen freiwilligen
Seiträge ju gemeinnügigen Sieden im felben Satyr auf
732,567 gr. Saju: an SRitgliebSbeiträgen ber ©efettfctyaft beS

©ut«n unb ©emeinnügigen 13,650 „
an SRitgliebSbeiträgen ber afabemifdjen

©efettfctyaft 14,050 „
Summa 760,267 gr.

GS utadjten bemnad) biefe ©efetyenfe unb freiwilligen Seiträge
im S- 1873 in Safet faft 56% beS Setragß ber bireften

Steuern aus unb eS entfielen auf ben Kopf ber in eibge;
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im Kleinen und Nächsten zunächst arbeitend, ihren mächtigen

Gang. Sie baut Schulen für die niederen Klassen, sie

errichtet Krankenhäuser, sie stiftet Vereine, sie fordert für sie

Credit und Hülfe, sie sorgt für ihre Gesundheit, sie lichtet

ihnHänser, sie pflanzt ihre Gärten, sie giebt Wasser, sie giebt

Brod, sie ruft alle Besitzenden herbei zur Theilnahme an
allein Veredelnden, Bildenden, Erhebenden, sie macht die eine

Klasse verantwortlich für die ruhige und sichere Entwicklung
und Hebung dcr anderen, nnd was wir als die höchste christliche

Pflicht verehren, die thätige Liebe des Einen für den

Andern, das erhebt sie mit oder ohne klar formulirtes
Bewußtsein zunächst im Namen des Interesses 'zur Pflicht dcr

gesellschaftlichen Ordnung."
Doch blieb die Wirksamkeit der Gesellschaft des Guten und

Gemeinnützigen uicht auf die derselben direkt gestellten

Aufgaben beschränkt. Wie sehr der in ihr verkörperte Geist

wcrkthätigen Gemeinsinns sich überhaupt der Bürger- und

Einwohnerschaft der Stadt Basel mitgetheilt hat, dafür mögen

folgende Zahlen sprechen. Während das Gesammtergebniß
der direkten Staatssteuern (Einkommen- und Erwerb-, Vermögens-

und Erbschaftssteuer) der Stadt Basel im I. 1873

1,370,437 Fr. betrug, bezifferten sich die allein zu meiner

Kenntnißnahme gelangten Geschenke und sonstigen freiwilligen
Beiträge zu gemeinnützigen Zwecken im selben Jahr auf
732,567 Fr. Dazu: an Mitgliedsbeiträgen der Gesellschaft des

Gut«n und Gemeinnützigen 13,650 „
an Mitgliedsbeiträgen der akademischen

Gesellschaft 14,050 „
Summa 760,267 Fr.

Es machten demnach diese Geschenke und freiwilligen Beiträge
im I. 1873 in Basel fast 56°/» des Betrags der direkten

Steuern aus und es entfielen auf den Kopf der in eidge-
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nöffifctyen Slngetegentyeiten ftimuweredjtigten Sdjweijerbürger
an freiwilligen Seiträgen 118 gr., auf ben Kopf ber ftimni;
berechtigten Kantonalbürger bagegett über 243 gr.
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nössischen Angelegenheiten stinnnberechtigten Schweizerbürger

an freiwilligen Beiträgen 118 Fr., auf den Kopf dcr

stimmberechtigten Kantonalbürger dagegen über 243 Fr.



V. -fûtnilifitlebcn unì» Jrrunìieskms.

Sie Sdjitberung bon SfelinS Srrbatleben ijaben wir in
beut Slugenblid mtterbrodjen, wo er fidj mit feiner Heiratty
eine eigene HäuStidjfeit grünbete. Umfing fein weites Herj
aua) feine SRitbürger, ja bie ganje SRenfdjtyeit unb tyat er für
biefe geftrebt unb geftritten, fo fanb er ben bon itym gefttdjten

grieben bocty nur int Sdjoofe feiner gamilie. „GS ift mir
niemals fo Wotyl, fagt er, als wenn ia) bei meinen befdjeibe;

nen Hausgöttern, bon meiner fteinen gamilie umgeben, halb

arbeite, balb rutye, Wie eS mir gefaßt, unb wenn id) an ei;

nem fdjönen Slbenb ineine flehte Heerbe bor bie Sfabt tytnattS

fpajtercn treibe unb fie letyre, gleidj ityrem Sater mit einem

fleinen unb befdjeibenen ©lud ficty begnügen."1) SBie er

ein getyorfamer Sotyn gewefen, fo War er aua) ein treuer
©atte unb tiebebotter Sater. Sefonbere Sorgfalt berwenbete

er auf bie Grjietyung feiner Kinber. Styrer Seletyrung unb

Sereblung War mandje feiner fdjriftfietterifdjen Slrbeiten ge;

wibmet. SllS feine Sötyne, weldje fidj ber Hanbelfdjaft ge;

wibmet tyatten, bas bäterlidje HauS berliefeen, gab er itynen

ein fleineS Süctylein in bte Hanb, in bem er bie Grfatyrungen
feines SebenS jufatnmengefafet tyatte.

Slufeer feiner gamilie umgab ityn nocty ein Kreis bon

greunben unb Sefannten, junädjft in feiner Saterftabt. Su
bemfelben getyörten ber Sljtyfiïer Saniel Sernoutti, ber Sota;
nifer be Sadjenal, ber Sogifer Segranb, ber Stabtfdjuütyeife
SBotteb unb ber Sreiertyerr SRüncty. Ser Segtere ein fdjlidjter

') Srief 3. an S. ©itjel bom 13. 2(ug. 1771.

V. Familienleben und Freundeskreis.

Die Schilderung von Jselins Privatleben haben wir in
dem Augenblick unterbrochen, wo er sich mit seiner Heirath
eine eigene Häuslichkeit gründete. Umfing sein weites Herz

auch feine Mitbürger, ja die ganze Menschheit und hat er für
diese gestrebt und gestritten, so fand er den von ihm gesuchten

Frieden doch nur im Schooß seiner Familie. „Es ist mir
niemals so wohl, sagt er, als wenn ich bei meinen bescheidenen

Hausgöttern, von meiner kleinen Familie umgeben, bald

arbeite, bald ruhe, wie es mir gefällt, und wenn ich an
einem schönen Abend meine kleine Heerde vor die Stadt hinaus
spazieren treibe und sie lehre, gleich ihrem Vater mit einem

kleinen und bescheidenen Glück sich begnügen."') Wie er

ein gehorsamer Sohn gewesen, so war er auch ein treuer
Gatte und liebevoller Vater. Besondere Sorgfalt verwendete

er auf die Erziehung seiner Kinder. Ihrer Belehrung und

Veredlung war manche seiner schriftstellerischen Arbeiten
gewidmet. Als seine Söhne, welche sich der Handelschaft
gewidmet hatten, das väterliche Haus verließen, gab er ihnen
ein kleines Büchlein in die Hand, in dein er die Erfahrungen
seines Lebens zusammengefaßt hatte.

Außer seiner Familie umgab ihn noch ein Kreis von

Freunden und Bekannten, zunächst in seiner Vaterstadt. Zu
demselben gehörten der Physiker Daniel Bernoulli, der Botaniker

de Lachen«!, der Logiker Legrand, der Stadtschultheiß
Wolleb und der Dreierherr Münch. Der Letztere ein schlichter

>) Brief I. an S. Hirzel vom 13. Aug. 1771.
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HaitbwerfSiiteifter, beffen „äufeere SRangel, nadj einem SlitS;

fpructy SfelinS, burcty innerlidje Sorjüge reidjlidj erfeget Wer;

ben."1) S11 SfelinS Umgänge bilbete ficty audj borjiiglidj ber

junge Seter DdjS tyeran, nactybem. er in Hamburg bie Sttfcty'fdje

HanbelSafabcntie befudjt tyatte. lieber einen für bie Sctyinj;
nadjer ©efellfctyaft gefdjriebenen Sluffag feines jungen greunb es

fdjreibt Sfelin an Hirjel: „Soldje ©efitmungen bei einem

jungen reidjeu Sünglinge bon nidjt metyr als 20 Satyren, finb
eine ganj befonbere Grfdjeinung."2) Siefe wotylwottenbe

©cfinnung beS SReifterS tyat ber Sdjüler, wie aus metyr als
einer Stelle feiner ©efdjidjte tyerborgetyt, mit aufrichtiger Ser;
ctyrung bergolten.3) Su heu auswärtigen greunben unter feinen
SanbSleuten getyörten bann noa), wie bereits erwätynt, grety,

„ber HerjenSfrettnb", Salomon Hirjel, beffen weifen Statty

Sfelin tyoctyfctyägte, ferner Kirctyberger bon ©ottftabt, „bie
fctyönfte Seele im fdjönften Seihe", Dr. Huber in SRuttenj, bie

beiben Salttyafar in Sujern, ferner bie Sugenbgenoffen UltyffeS

b. SaliS, Sdjinj, Sfctyamer, Senner unb Siwmermann.
Sn SfelinS Haufe fanben audj burd) Safel reifenbe frembe

©eletyrte unb Sdjriftftetter immer gaftlidje Slufnatyme, fo unter
Slnberen SBielanb, pfeffel unb Stifolai. Sw S* 1773 tyatte

Sfelin bie greube, ben Stytyfi°fratcn Sitpont in feinem Haufe

ju empfangen, ber einer Stufforberung beS SRarfgrafen Gart

griebrid) folgenb, fio) einige SBoctyen in GarlSrutye aufgetyalten

tyatte,4) unb bon bort nadj Safel gefommen war.

Srief 3. an ©. §ir-,cl bom 19. Sractymonat 1764.

2) Srief 3. an ©. Çirjet bom 22.2ly*rit 1774.

3) City», ©efctyictyte Safel», Sb. VU.
4) gür bal beutfdje ©etbftgefütyt biefeS gürfien fprectyeu folgenbe boit itym

an ©uçont gerietytete ©trofjtyen:

„ benn ifl, mer Sugenb liebt
©in ©otyn ©ermanienâ;
©0 barf ben SJccnfctyenfreunb iety Seutfdjen nennen,
©0 ifl SDubont ein ©otyn ©ermameni!"

©rai», I.e. Sb.2, ©.4.
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Handwerksmeister, dessen „äußere Mängel, nach einem

Alisspruch Jselins, durch innerliche Vorzüge reichlich ersetzet

werden."') Iii Jselins Umgänge bildete sich auch vorzüglich der

junge Peter Ochs heran, nachdem er in Hamburg die Büsch'sche

Handelsakademie besucht hatte. Ueber einen für die Schinznacher

Gesellschaft geschriebenen Aufsatz seines jungen Freundes
schreibt Iselin an Hirzcl„Solche Gesinnungen bei einem

jungen reichen Jünglinge von nicht mehr als 20 Jahren, sind

eine ganz besondere Erscheinung."') Diese wohlwollende

Gesinnung des Meisters hat der Schüler, wie aus mehr als
einer Stelle seiner Geschichte hervorgeht, mit aufrichtiger
Verehrung vergolten.«) Zu den auswärtigen Freunden unter seinen

Landsleuten gehörten dann noch, wie bereits erwähnt, Freh,
„der Herzensfreund", Salomon Hirzel, dessen weisen Rath
Iselin hochschätzte, ferner Kirchberger von Gottstadt, „die
schönste Seele im schönsten Leibe", Dr. Huber in Mutten;, dic

beiden Balthasar in Luzern, ferner die Jugendgenossen Ulysses

v. Salis, Schinz, Tscharner, Jenner lind Zimmermann.

In Jselins Hause fanden auch durch Basel reisende fremde

Gelehrte und Schriftsteller immer gastliche Aufnahme, so unter
Anderen Wieland, Pfeffel und Nikolai. Im 1.1773 hatte

Iselin die Freude, den Physiokraten Dupont in seinem Hause

zu empfangen, der einer Aufforderung des Markgrafen Carl
Friedrich folgend, sich einige Wochen in Carlsruhe aufgehalten

hatte/) und von dort nach Basel gekommen war.

I) Brief I. an S. Hirzcl vom 19. Brachmonat 1764.

') Brief I. an S. Hirzel vom 22. April 1774.

s) Ochs, Geschichte Basels, Bd. VII.
4) Für das deutsche Selbstgefühl dieses Fürsten sprechen folgende von ihm

an Diipont gerichtete Strophen:

„ denn ist, wer Tilgend liebt
Ein Sohn Germaniens;
So darf dcn Menschenfreund ich Teutschen nennen,
So ist Dupont ein Sohn Germaniens!"

Drais, I. b. Bd. 2, S.4.
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Ueberhaupt ftanb Sfelin mit metyreren feiner berühmten

Seitgenoffen in Serbinbung. Sn bem Streit ber Sdjwcijer
Sobmer unb «Sreitinger mit ©ottfdjeb ftanb er entfctyieben auf
Seiten ber Grfteren, wie cr beim Sobmer fein erftcS gröfeereS

SBerf, bie ptyilofoptyifdjeii unb patriotifdjett Sräume eines

SRenfctyenfretinbeS, gewibmet tyat.

Hatter tyatte er fetyon in ©öttingen fennen gelernt unb

war feinen Seiftungcn auf littcrarifdjem ©ebiet feitbem mit
Slufmerffamfcit gefolgt. Sludj ju S. ©efener, HauS Gaspar

Hirjel uttb Sabater tyatte er perfönlidjc Sejietyttngcu. Ser
Serbinbuitgen SfelinS mit «Safebow unb «Seftalojji ift bereits

an einer anbern Stelle gebaetyt worben.

Seinem Serftänbnife unb feinen Styinpattyieen nadj ftetyt

Sfelin tyauptfädjlidj auf Seiten ber beutfdjen unb fdjwei;
jerifdjeu Sictyter unb Sdjrtftftcller ber erften Hälfte beS

SatyrtyunbertS mit ityrem ttüdjteriien Utilitarismus, ityrer

tyauSbadenen SRoral unb ityrer beginnenben Setynfudjt nadj
ber Statur. Sn biefer Seit ftanben bie Sctyweijer ben Sent;
fdten minbeftenS ebenbürtig jur Seite, ja fte überragten bie;

fetben junt Styeil an grofeartiger Staturanfdjauung, watyrer

Statttrempfinbung unb an gefunber Sluffaffung beS SolfSlebenS.

Sem «Seginn ber beutfdjen Sitteraturblüttye in ber jweiten
Hälfte beffelben SatyrtyunbertS tyat er jum Styeil ebenfalls feine

Slufmerffamfeit gefdjenft. GS fetylte itym im ©anjeft aber bodj
baS Serftänbnife für biefe fraftgeniatifa) auftretenbe, fidj um
beftetyenbe gorm unb Sitte wenig fümmernbc neue Stictytung,

wie beim aua) in ber jweiten Hälfte beS SatyrtyunbertS ,bie

litterarifdje SrobuftionSfraft ber Sctyweijer gröfetenttyeilS ber;

fiegt War unb bie Seftrebungen SeutfdjlanbS unb ber SctyWeij

nunmetyr auSeinanbergingen, inbem jene auf bie Sdjöpfung
einer rein ibealen Sitteraturblüttye, biefe bagegen metyr auf
bie Sefferuug ber beftetyenben Sertyältniffe in Staat unb ©e;

fellfctyaft gerietet Waren. SBeber Ktopftod noa) SBietanb, nocty

©öttyc ift Sfelin batyer gereetyt geworben. %wax atynte er ityre
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Ueberhaupt stand Iselin mit mehreren seiner berühmten

Zeitgenossen in Verbindung. Iu dem Streit der Schweizer
Bodmer und Breitinger mit Gottsched stand er entschieden auf
Seiten der Ersteren, wie cr denn Bodmer sein erstes größeres

Werk, die philosophischen nnd patriotischen Träume eines

Menschenfreundes, gewidmet hat.

Haller hatte cr schon in Göttingcn kennen gelernt nnd

war seinen Leistungen ans litterarischem Gebiet seitdem mit
Aufmerksamkeit gefolgt. Auch zu S. Geßner, Hans Caspar
Hirzel und Lavater hatte er persönliche Beziehungen. Der
Verbindungen Jselins mit Basedow und Pestalozzi ist bereits

an einer andern Stelle gedacht worden.

Seinem Verständniß und seinen Shmpathieen nach steht

Iselin hauptsächlich auf Seiten der deutschen und
schweizerischen Dichter und Schriftsteller der ersten Hälfte des

Jahrhunderts mit ihrem nüchternen Militarismus, ihrer
hausbackenen Moral und ihrer beginnenden Sehnsucht nach

dcr Natur. In dieser Zeit standen die Schweizer den Deutschen

mindestens ebenbürtig zur Seite, ja sie überragten
dieselben zum Theil an großartiger Naturanschauung, wahrer

Naturempsindung und an gesunder Anffassnng des Volkslebens.

Dem Beginn der deutschen Litteraturblüthe in der zweiten

Hälfte desselben Jahrhunderts hat er zum Theil ebenfalls seine

Aufmerksamkeit geschenkt. Es fehlte ihm im Ganzeü aber doch

das Verständniß für diese kraftgenialisch auftretende, sich um
bestehende Form und Sitte wenig kümmernde neue Richtung,
wie denn auch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts.die
litterarische Produktionskraft der Schweizer größtentheils
versiegt war und die Bestrebungen Deutschlands und der Schweiz

nunmehr auseinandergingen, indem jene auf die Schöpfung
einer rein idealen Litteraturblüthe, diese dagegen mehr alls
die Besserung der bestehenden Verhältnisse in Staat und

Gesellschaft gerichtet waren. Weder Klopstock noch Wieland, noch

Göthe ist Iselin daher gerecht geworden. Zwar ahnte er ihre
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Sebeiitung, bodj bermodjte er an ityren Sßerfen feine redjte

greube ju finben. Son Klopftod, ber fidj eine Seit lang bei

Sobmer in ber Sdjweij auftyielt, betyauptet Sfelin: „er lebt

nictyt mit mir auf ber Grbc". Sludj tabelt er an itym bie

„orientatifctyeSdjreibart" unb bte „imtyarmonifdjen Heramcter"
unb bebauert, bafe er bie SidjtungSart HatterS, Dpig' unb

HagebornS berlaffen ijabe. ') SBielanb, ber ebenfalls eine 3eit
lang in SobmerS unb bann in Sdjinj' Haufe lebte, tyatte

Sfelin anfangs nacty Safel ju jietyen gewüttfdjt.2) Uttgefätjr
jetyn Satyre fpäter fdjreibt er bei ©elegentyeit beS GrfdjeinenS

bon SBielanbS SRufarion unbS°riS: „berSRann wirb täglidj
fdjtüpfriger in feinen Sefdjreibungen unb berfättt böttig auf
Kinbereien.3) Seim Sefen beS Slgattyon ruft er auS: „SRan

benft, er (SBielanb) weife nun gar nictyt, ob er an Sugenb

glauben foil ober nictyt?"4) Ser ©olbene Spiegel unb bie

Slbberiten finben bann wieber feinen botten Setfall. Sefrent;
benb ift, bafe Sfelin SeffingS, beffen bereits im S* 1763

gebidjtete SRinna bon Sarntyelm im S- 1768 mit Setfall
attfgefütyrt worben war, fowotyl wie HerberS gar feine

Grwätynung ttyttt. Sludj beS ©öttinger HainbunbeS wirb
nirgeubs gebaetyt; wotyl aber ftetyt Sfelin in perfönlictyer

Sejietyung mit einigen, ber Sttyeitt; unb SRaingegenb angetyö-

rigen Sictytern unb SctyrtftfteHern, beren Haupt ber junge

©öttyc loar. «JRit biefem mufe Sfelin auf beffen erfter, mit
ben beiben Srübern Stolberg jum Sefudj SabaterS unter;

nommenen SotyWetjerreife, jwifctyen bem 5. Suni unb 14. Suli
17755) jufammengetroffen fein. Gr fdjreibt tyierüber an

') Srief 3. an ©. ^trjel »om 30. fKärj u. 10.2lbril 1761.
2) Srief 3. an ©. §irjel bom 19. Sanuar 1759.

3) Srief 3. an ©. §irjel bom 16. ©jrifhnonat 1768.

4) Srief 3. an ©. §irsel bom 15. §erbjhnonat 1767.

s) 2lnt 5. 3uni mar ©öttye auf bem SEegc nacty ©ctyafftyaufen am 12. bei

Sabater, am 19. in 2lttborf, am 20. befiieg er ben ©otttyarb, am 2.3uti mar
er ibieber bei Sabater nnb jmifctyeu bem 10. u. 14. traf er mit 3munermaitn
in ©trafjburg 3ufammen. k. ©obife, ©öttye» Seben unb ©djriften. ©.132.
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Bedeutung, doch vermochte er an ihren Werken keine rechte

Freude zu finden. Von Klopstock, der sich eine Zeit lang bei

Bodmer in der Schweiz aufhielt, behauptet Iselin: „er lebt

nicht mit mir auf der Erde". Auch tadelt er an ihm die

„orientalifche Schreibart" und die „unharmonischen Herameter"
und bedauert, daß er die Dichtungsart Hallers, Opitz' lind

Hagedorns verlassen habe. >) Wieland, dcr ebenfalls eine Zeit
lang in Bodmers und dann in Schinz' Hause lebte, hatte

Iselin anfangs nach Basel zu ziehen gewünscht.-') Ungefähr
zehn Jahre später schreibt er bei Gelegenheit des Erscheinens

von Wielands Musarion und Jdris: „der Mann wird täglich

schlüpfriger in feinen Beschreibungen und verfällt völlig auf
Kindereien.«) Beim Lesen des Agathon ruft er aus: „Man
denkt, er (Wieland) weiß nun gar nicht, ob er an Tilgend
glauben soll oder nicht?"4) Der Goldene Spiegel und die

Abderiteil finden dann wieder seinen vollen Beifall. Befremdend

ist, daß Iselin Lessings, dessen bereits im 1.1763
gedichtete Minna von Barnhelm im I. 1768 mit Beifall
aufgeführt worden war, sowohl wie Herders gar keine

Erwähnung thut. Auch des Göttinger Hainbundes wird
nirgends gedacht; wohl aber steht Iselin in persönlicher

Beziehung mit einigen, der Rhein- und Maingegend angehö-

rigen Dichtern und Schriftstellern, deren Haupt der junge

Göthe war. Mit diesem muß Iselin auf dessen erster, mit
den beiden Brüdern Stolberg zum Besuch Lavaters
unternommenen Schweizerreise, zwischen dem 5. Juni und 14. Juli
1775 ö) zusammengetroffen sein. Er schreibt hierüber an

>) Brief I. an S. Hirzel vom 30. März u. 10. April 1761.

') Brief I. an S. Hirzel vom 19. Januar 1759.

s) Brief I. an S. Hirzel vom 16. Christmonat 1766.

4) Bries I. an S. Hirzel vom 15. Herbstmonat 1767.
5) Am 5. Juni war Göthe auf dem Wege nach Schaffhausen am 12. bei

Lavater, am 19. in Altdorf, am 20. bestieg er dcn Gotthard, am 2. Juli war
er wieder bei Lavater und zwischen dem 10. u. 14. traf er mit Zimmermann
in Straßburg zusammen. K. Gödike, Göthes Leben und Schriften. S.132,
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Hirjel:1) ,,G» tyat mir biel greube gemadjt, ©öttye ju feben.

Sdj bewiinbcre baS ©citie biefe» SRauitc» in tyotyeitt ©rabe,

obwotyt idj ben ©ebraud) gar nictyt liebe, ben cr babon ma;
ctyet. Gr wirb iubeffen eine neue Satyit eröffnen. GS wirb
nun eine Seit lang in Seutfdjlanb altes ficty batyin beftreben,

Stärfc ju jeigen. SBer bie gröfeten Kräfte beweifen wirb,
wirb ber ©röfetc fein, unb fidj auf biefer Satyu bemerfbar ju
madjen, fdjeiut ©öttye» bornetymftc Slbfidjt ju fein. Sludj ift
SJiemanb, ber metyr tut Staube wäre, Slufmerffamfcit auf ftdj

ju jietyen." Unb ein Satyr fpäter fdjreibt cr, wotyl im Hin-
blid auf ©öttyeS unb Karl SlitguftS genialifdjeS Srciben in

SBcimar:2) „Scty fann midj nidjt in bie neue «Styilofoptyic biefer

öenien ftnbcn, an bereu Spigc ©öttye ftetyt. SRir bäudjt, eS

fci ba etwas aufeer ben Sdjratifcn ber Drbnung unb ein be-

fonberer Sdjminbelgcift treibe eine SRcngc Köpfe tycrutit."
Unb wie Sfelin biete faillite, fo würbe cr bon bielen gc;

faitnt uub gefdjägt, fo bafe Sdjtoffcr in feiner in ber tyetbc--

tifctyeu ©efellfdjaft gehaltenen ©cbäctytnifercbc bon itym fagen

tonnte:3) „Seutfdjlanb tyat feinen Stauten mit Gtyrfurdjt gc;

ttaniit unter ben heften SRenfdjen. Styr tonnt ityn nidjt an-
berS nennen als unter ben heften Sdjweijcrn."

Sind) an äufeeren Gtyrenbejeitgungen tyat eS itym nidjt gc;

fetylt: bie Detonomifdje ©efettfctyaft in Sern ernannte ityn im

S. 1762, bie Königlidje ©efellfdjaft für ©efdjidjte in ©öttingen
im S* 1770 ju ityrem Gtyrenmitglieb unb baS Musée de Paris
im S-1781 jum corrcSpoubirenben SRitglieb. Sa fein Slnfetyen

ging fo weit, bafe, als man in Sreufeen, watyrfdjeinlidj wegen

ber Steucnburger Scjietjitngen, im S* 1764 gern einen Sdjmcijer

jum Gtatmtuiftcr madjen wollte, bie prcufeifdje Stegierung fidj
an Sfelin mit bem Grfuctycit wanbte, ityr au» ber Satyl feiner

') Srief 3* an §inel bom 4. ?(ugufi 1775.

2) Srief 3. an Jpirjel bom 16. Söintcrmonat 1776.

3) ©djtoffcr I.e. ©.443.
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Hirzel:') „Es hat mir viel Freude gemacht, Göthe zu sehen.

Ich bewundere das Genie dieses Mannes in hohem Grade,

obwohl ich dcn Gebrauch gar nicht liebe, den er davon
machet. Er wird indessen eine neue Bahn eröffnen. Es wird
nun eine Zeit lang in Deutschland alles sich dahin bestreben.

Stärke zu zeigen. Wer die größten Kräfte beweisen wird,
wird dcr Größte fein, und sich auf dieser Bahn bemerkbar zu

machen, scheint Göthes vornehmste Absicht zu sein. Auch ist

Niemand, dcr mehr im Stande wäre, Aufmerksamkeit auf sich

zu ziehen." Nnd ein Jahr später schreibt cr, wohl im Hinblick

ans Göthes nnd Karl Augusts genialisches Treiben in

Weimar:') „Ich kann mich nicht in die neue Philosophie dieser

Genien finden, an deren Spitze Göthe steht. Mir däucht, es

sei da etwas außer dcn Schranken der Ordnung und ein

besonderer Schwindelgeist treibe eine Menge Köpfe herum."
Und wie Iselin viele kannte, so wurde er von vielen

gekannt und geschätzt, so daß Schlosser in seiner in der helve.-

tischen Gesellschaft gehaltenen Gcdächtnißrcde von ihm fagen

konnte:«) „Deutschland hat seinen Namen mit Ehrfurcht
genannt unter den besten Menschen. Ihr könnt ihn nicht
anders nennen als unter den besten Schweizern."

Auch an äußeren Ehrenbezeigungen hat es ihm nicht

gefehlt: die Ökonomische Gesellschaft in Bern ernannte ihn im

1.1762, die Königliche Gesellschaft fiir Geschichte in Göttingen
im I. 1770 zu ihrem Ehrenmitglied und das Nusss cks ?ari«
im 1.1781 zum corrcspondirenden Mitglied. Ja sein Ansehen

ging so weit, daß, als man in Preußen, wahrscheinlich wegen

der Neucnburger Beziehungen, im 1,1764 gern einen Schweizer

zum Etatministcr machen wollte, die preußische Regierung sich

an Iselin mit dem Ersuchen wandte, ihr aus der Zahl seiner

l) Brief I. an Hirzcl vom 4, Aligns! 1775.
2> Bricf I. an Hirzcl vom 16. Wintcrmonai 1776.

«) Schloss cr I. e. S. 443.
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SanbSteiite cine tattglidje Serfon in Sorfdjtag ju bringen uub

biefelhe bann jur Ueberttatyme beS Stmts ju bewegen.') Kurj
bor SfelinS Sobe tyat feine Saterftabt ityn nodj baburdj gc=

etyrt, bafe fie feinem Sodjtermann Hartmann Ködjlin in SRttl;

tyaufen, gegett ben SBorttaut beS ©efegcS, baS Sürgerredjt cr--

ttyeilte unb itytn jugteidj bie Slufitatymegebütyr erliefe2) unb jwar,
loie eS in bem ©roferattySprotofott bom 24. Suni 1782 tyeifet:

„Su einem Seictyen be» tyotyeii ScrgitiigcnS SR. fe. Herren unb

Dbercu über bie perfönlidjen Gigcnfdjaften beS H- StattyfdjreiberS

Sfelin unb über bie borjitgltdjcn Stenfte, welctye er bent tyie;

figen Staat getriftet tyat."

Sie fdjwädjtictye ©efunbtyeit SfelinS tyatte bereits int S. 1759

unb in ben fotgenben Satyren ju ernftcn Sefürdjtuttgcn Slnläfe

gegeben. SBiebertyoltcr Slitfenttyalt auf bent Sanbgut feine»

SdjmiegerbaterS unb weife Gnttyattung bon SlmtSgcfdjäftcu
tyatten ityn bann aber attmätylig wieber geftärft. S>* bem rei;
jenb gelegenen SRatyenfclS wirb cr wie in jungen Satyren poc;

tifdj geftimmt, freittdj oijne bafe eS ju cntfprcdjcnben Srobuf;
tionen gefommen wäre, beim, fdjreibt er feinem greunbe grety :

„Sans un peu de folie
On ne rime plus à trente ans.''

Safür wibmete er ftdj um fo eifriger beut Stubium alter
unb neuer Srofatfer unb Stdjter *). Ser Sob feiner SRutter

(1769) erf'djütterte feine ©efunbtyeit bann in einer SBeife, bafe

cr fidj nie wieber böttig babon ertyolt tyat. Sludj ber Sanb;

aufcnttyalt unb bie regelmäfeigcn grütylingSfurcn wollten nictyt

mehr tyelfen. S'u S* 1781 feierte er nocty im Kreifc bon

*) Srief 3. au ©. §irjel b. 2. 2Kär$ 1764.

2) ©. $ i x 3 e I, enfmal. @. 23.
s) 3" beut Serjeictynifj ber bon 3- wätyrenb feiner Jfranftyeit gelefenen

Sd)rififlelle finben mir: §omcr, ïeueptyeu, çerobot unb Ibucbbtbcä, Sßlu;

taré, r.cmo?tbeite», îacitu», Sirgil, TOacduabcI, SÜJilton, 2So(f, §elbetht?,
Soltaire, ©clbont, 2Jiirabcan b. 2lctt., 9icuffeau, Wloutclquieu, StojJÜod,
Sobmer.
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Landsleute eine taugliche Person in Vorschlag zu bringen und

dieselbe dann znr Uebernahme des Amts zu bewegen,') Kurz
vor Jselins Tode hat seine Vaterstadt ihn noch dadurch

geehrt, daß sie seinem Tochtermann Hartmann Köchlin in
Mülhausen, gegen den Wortlaut des Gesetzes, das Bürgerrecht
ertheilte nnd ihm zugleich die Ausnahmegebühr erließ') uud zwar,
wie es in dem Großrathsprotokoll vom 24. Juin 1782 heißt:

„Zu einem Zeichen des hohen Vergnügens M. H. Herren und

Oberen über die persönlichen Eigcnschastcn des H. Rathschreibers

Iselin und iiber die vorzüglichen Dienste, welche cr dem

hiesigen Staat geleistet hat."
Die schwächliche Gesuudheit Jselins hatte bereits im 1.1759

nnd in den folgenden Jahren zu ernsten Befürchtungen Anlaß
gegeben. Wiederholter Aufenthalt auf dem Landgnt seines

Schwiegervaters und weise Enthaltung von Aintsgeschäften

hatten ihn dann aber allmählig wieder gestärkt. In dem

reizend gelegenen Mayenfcls wird cr wie in jungen Jahren poetisch

gestimmt, freilich ohne daß es zu entsprechenden Produktionen

gekommen wäre, denn, schreibt er seinem Freunde Frch:
„Laus un vsn cls tolls
On ns rime vins à, trsnts ans."

Dasür widmete er sich um so eifriger dem Studium alter
und neuer Prosaiker und Dichter «). Der Tod seiner Mutter
(1769) erschütterte seine Gesundheit dann in einer Weise, daß

cr sich nie wieder völlig davon erholt hat. Auch dcr

Landaufenthalt und die regelmäßigen Frühlingskuren wollten nicht

mehr helfen. Im I. 1731 feierte er noch im Kreise von

>) Brief I. ai, S. Hirzel v. 2. März 1764.

2) S. H irzel, Denkmal. S. 23.
2> In dem Vcrzcichniß der von I. während seiner Krankheit gelesenen

Schrislsieile rinden wir: Homer, Xenovhon, Herodot und Thncvdidcs,
Plutarch, Demosthenes, Tacitns, Birgit, Macchiavi!, Milton, Wolf, Hclvetius,
Voltaire, Goldoni, Miraican d. Aclt., Rousseau, Montesquieu, Klopstock.

Bodmer.
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8 Kinbern, 3 Soctytertttäititern uub 6 ©rofefinberit feine Sil;
bertyodjjeit. „GS war ein fdjöner Sag für uns, bie wir un»
lieben unb tyerjlidj lieben", fdjreibt er barüber an Hirjel. Ser
grütyling beS näctyften SatyreS war ber legte, ben er erlebte.

Sm Heumonat beS S* 1782 ftarb er wie er gelebt tyat : rutyig,
gefafet, inmitten feiner Siebett ')•

gaffen wir enblidj bte einjetnett jerftreuten Süge ju einem

©cfainmtbilbe jufammen, fo finben wir, bafe Sfelin an Sdjarf;
finn unb SarftettuttgStalettt bon ntaiidjetu feiner Seitgeuoffen
überragt würbe2). Sludj bot itym baS Safel fetner Seit3)

nidjt bie Slnfctyauung eines ¦ grofeartigen unb mannigfaltigen
SebenS. Sa ityn bie SBirflictyfeit ttidjt befriebigte, fo flüdjtetc
er in bie SBelt beS ©ebanfenS, ber Sleale. Siefe gaben

feinem ganjen SBefen etwas SlbftrafteS, garbtofeS; fie ijaben
aber audj tai tyeilige geuer iu itym etttjünbet, baS ityn tyinauS;

trieb, baS Gbangetiitiu werfttyätiger SRettfdjem unb Sater;
taiibslicbe ju letyren unb ju bettyätigen. Siber wätyrenb feine

Steigungen ityn itt bie Ginfamfeit ber Stubirftube jogcn, tyiel;

ten ityn bie SlmtSgefdjäfte bodj Wieber in bem Seben unb Stei;
ben feiner Saterftabt jurüd. Seiner SerufSttyätigfeit betbtinüe

Sfelin eine tiefere Kcnntnife beS SebenS als biete feiner Seit;
genoffen, ju bereu Slnfdjauitngen er fid) befannte, befafjcn.

Sluf biefe Kcnntnife ber gorberungen beS mirtlidjen SebenS ift
benn aua) SfelinS bermittelnbe Stellung jwifdjen ben tyodjftic;

genben Sheen feiner Seit unb ben praftifdjeit gorberungen
be» SebenS jurüdjufutyren: fo ift er auf botfSWirttyfdjaftlidjent
©ebiet Stytyfiofrat unb bod) weife er bie Srrttyümer biefer

Sdjute burdj feine Grfatyrung ju corrigH-eu; cr ift ein Stm

') ©. ^irjel ©enfmal ©. 54.

2) 3" «incut Srief an Dr. 3c((ibeger giebt Dr. Çirjeï fotgenbe (Styatafte=

riiiif Sfcliul: «§m' iftattyfdjrciber 3lctiit : bei biefem erfett bte Dicblidjfcit
be» §erjen8 ma» juweücn an ber (Siitftdjt abgetyt. 2J?au fietyt beibe» fetyon

in feinen ©djriftcn".
3) Sifdjer, Grinncritngen ©.6.
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8 Kindern, 3 Tochtermännern und 6 Großkindern seine

Silberhochzeit. „Es war ein schöner Tag fiir uns, die wir uns
lieben und herzlich lieben", schreibt cr darüber an Hirzel. Der
Frühling des nächsten Jahres war der letzte, den er erlebte.

Im Heumonat des 1.1782 starb er wie er gelebt hat: ruhig,
gefaßt, inmitten seiner Lieben >).

Fassen wir endlich die einzelnen zerstreuten Züge zu einem

Gcsammtbilde zusammen, so finden wir, daß Iselin an Scharssinn

und Darstellungstalent von manchem seiner Zeitgenossen

überragt wurde'). Auch bot ihm das Basel seiner Zeit«)
nicht die Anschauung eines - großartigen und mannigfaltigeil
Lebens. Da ihn die Wirklichkeit nicht befriedigte, so flüchtete

er in die Welt des Gedankens, der Ideale. Diese gaben

seinem ganzen Wesen etwas Abstraktes, Farbloses; sie haben

aber auch das heilige Feuer iu ihm entzündet, das ihn hincuis-

tricb, das Evangelium werkthätiger Menschen- nnd
Vaterlandsliebe zu lehren und zu bethätigen. Aber während seine

Neigungen ihn in die Einsamkeit der Studirstube zogen, hielten

ihn die Amtsgeschäfte doch wieder in dem Leben und Treiben

seiner Vaterstadt zurück. Seiner Berufsthätigkeit verdankte

Iselin eine tiefere Kenntniß des Lebens als viele seiner

Zeitgenossen, zu deren Anschauungen er sich bekannte, besaßen.

Auf diese Kenntniß der Forderungen des wirklichen Lebens ist

denn auch Jselins vermittelnde Stellung zwischen den hochflie-

gcndcn Ideen feiner Zeit und den praktischen Forderungen
des Lebens zurückzuführen: so ist er auf volkswirthschaftlichem
Gebiet Phystokrat und doch weiß er die Irrthümer dieser

Schule durch seine Erfahrung zu corrignen; cr ist ein An-

') S. Hirzel Denkmal S. S4.

2) In einem Brief an Or. Zellweger giebt Or. Hirzel folgende Charakteristik

Jfclins: „Herr Rathschrciber Iselin: bei diesem ersetzt die Redlichkeit

des Herzens was zuweilen an der Einsicht abgeht. Man sieht beides schon

in seinen Schristcn".
s) Bischer, Erinnerungen S.S.
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tyänger SafeboWS, otyne in beffen Uebertreibuugen ju berfallen;
cr ift ein Sieuercr uub bocty fein Stebotuttonär; ein Söelt;

bürger unb jugleidj rin Sctyweijer; ein SdjWeijcr unb aufecr--

bem ein SaSler.

Söcrfen wir fdjliefelicty mitten auS bem Sarai beS Sage»

mit feinen gefpannten ©egenfägeu uub feinen tyetfeen Kämpfen

nodj einen Slid jurüd auf biefeS einem SotyU bcrgleidjbare
SRenfdjeutebcn, uub fetyen wir jugleidj bie rctdje Saat, bie

biefer SRanu auSgeftrcut tyat, üppig aufgegangen, fo finben

nur baS befannte Söort beS alten geuerbadj bcwatyrljcitct :

„SaS Scftc, was ber SRenfdj ju Iciftcn bertnag, beftetyt nidjt
in beut, was cr ttyut, fonbern in bem, was cr iu cblcu unb

tüdjtigcn ©eiftern anregt".
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Hänger Basedows, ohne in dessen Uebertreibungen zu verfallen;
cr ist ein Neuerer uud doch kein Revolutionär; ein

Weltbürger und zugleich ein Schweizer; ein Schweizer und außerdem

ein Basler.

Werfen wir schließlich mitten aus dem Lärm des Tages
mit seinen gespannten Gegensätzen und seinen heißen Kämpfen
noch einen BliS zurück auf dieses einem Idyll vergleichbare

Menschenleben, uud sehen wir zugleich die reiche Saat, die

dieser Mann ausgestreut hat, üppig aufgegangen, fo finden

wir das bekannte Wort des alten Feuerbach bewahrheitet:

„Das Beste, was der Mensch zn leisten vermag, besteht nicht
in dem, was cr thut, sondern in dem, was er iu edlen und

tüchtigen Geistern anregt".
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